„Was wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 
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Nr. 49. Berlin, 6. Dezember 1929. 


10. Jahrg. 
5 — 


ie Maſſenkundgebung der Gſtgeſchädigten in Berlin. 


Srofe Teilnahme aus allen Teilen des Reiches; vier Säle überfüllt; rund 5000 Teilnehmer. — Die Versammlung 
fordert Bekanntgabe des geheimgehaltenen Sinanzabkommens und Vollentſchädigung. 


Die Maſſenkundgebung der unter das Sinanzabkommen 
mit Polen fallenden Oſtgeſchädigten, die am Sonntag, vor- 
mittags 11 Uhr, in den Seftjälen des „Ulap-Neſtaurants“ 
in Berlin ſtattfand, einberufen vom Deutſchen Oſtbund, 
nahm einen höchſt eindrucksvollen Verlauf. Auch die Preſſe 
nennt die Veranſtaltung einhellig eine überaus machtvolle 
Kundgebung. 

Obwohl es ſich ja eigentlich um Spezialentſchädigungsfragen handelte, 
war der Andrang ein Jo gewaltiger, daß der viele Caufende von Per- 


Jonen fallende Hauptfeſtſaal lange vor Beginn der Verfammlung über- 
jüllt war, in den Gängen die Menſchen 


was nicht nur geplant, ſondern in dem von Nauſcher und Saleſki bereits 
unterzeichneten Abkommen feſtgelegt it. Um jo dankbarer wurde all- 
Jeitig das Vorgehen des Deutſchen Ojtbundes begrüßt, der durch dieſe 
Kundgebung die Angelegenheit in das Licht der breiteſten öffentlichkeit 
rückte und für eingehende ſachliche Aufklärung ſorgte, damit ſich von 
neuem als die Belange der Oltmärker mit Eifer und Sorgfalt hütende 
Intereſſenvertretung ſich betätigend. - 

Die zur Wahrnehmung von Sonderbelangen beſtehenden Vereini- 
gungen, die ja zumeiſt dem Deutſchen Oſtbund angeſchloſſen ſind, waren 
zu der Verſammlung eingeladen und nicht nur durch ihre Vorſtände, 
jondern auch durch zahlreiche Mitglieder vertreten. ö 

Wegen der großen nationalpolitiſchen Bedeutung waren zu der 
- Kundgebung eine größere Anzahl von 


Kopf an Kopf ſtanden. und ſehr bald 
auch die anſtoßenden drei Nebenjäle 
beſetzt waren. Aus allen Teilen des 
Reiches, nicht nur aus den näher ge= 
legenen Gebieten Mitteldeutjchlands, 
jondern auch aus dem fernen Oſt— 
preußen wie aus Schleſien und der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, von 
der Waſſerkante und aus Mecklen- 
burg, aus Hannover und NRheinland- 
Weſtfalen, ſa auch aus den ſüddeutſchen 
Staaten, kurz aus allen Teilen des 
Vaterlandes waren Vertreter der Ge- 
Ichädigten herbeigeeilt, darunter auch 
viele Vorſitzende der Landesverbände 
und der Ortsgruppen des Deutjchen 
Oſtbundes. Auch hochbetagte Ge- 
ſchädigte, für die jede Reife ſicher eine 
große Anftrengung und unter Um- 
ſtänden eine Geſundheitsſchädigung be⸗ 
deutet, waren herbeigeeilt, zum Teil 
begleitet von Angehörigen. Manche 
von ihnen mochten ihre letzten Spar- 
groſchen an dieſe Reife gewandt haben. 
Sie und die vielen anderen Cauſende 
waren gekommen, einmal um einzu- 
treten für ihre Nechte, dann aber um; 
ſich zu unterrichten über den Stand 
ihrer Cntſchädigungsangelegenheit. Denn 
darüber wußten ſie alle nicht Beſcheid. 
Das Abkommen ſelbſt wird noch immer 
ſtreng gebeimgebalten. über die Be- 
ratung des Abkommens im Auswärti- 
gen Ausſchuß des Reichstages ſind nur 
ganz kurze Mitteilungen an die öffent- 
lichkeit gelangt, die ſich zum Teil auch 
noch widerſprechen; und die Mitteilun- 
gen und Artikel in den Zeitungen über 
die Verhandlungen und das Abkommen 
mit Polen ſind ſo widerſpruchsvoll und 
oft ſo parteipolitiſch gefärbt, daß ſich 
namentlich diejenigen, die das „Oft- 


Reichs- und Landtagsab- 
geordnten, ſowie von Behör- 
denvertretern, von Abge- 
Jandten großer Verbände, 
wie des Reichslandbundes, des Deut 
chen Schutzbundes, der Vaterländiſchen 
Verbände und vieler anderer Organi- 
ſationen, erſchienen. Auch die Arbeits- 
gemeinſchaft der Geſchädigtenverbände 
hatte ihren Vorſitzenden, Herrn Stadt- 
rat Silg, entſandt, wodurch zugleich 
die Solidarität der Arbeitsgemeinſchaft 
mit dem ihr angeſchloſſenen Deutſchen 
Oftbund auch in dieſer Frage nach 
außen hin zum Ausdruck gebracht 
wurde. Stark vertreten war die 
Preſſe, neben dem Scherl-, dem 
Ullſtein- und dem Moſſe-Verlag, Jowie 
neben dem Wolffſchen Telegraphen- 
Büro und der Telegraphen-Union 
hatten eine größere Anzahl Berliner 
und auch Provinzzeitungen ſowie Sei— 
tungskorrefpondenzen Vertreter ent- 
ſandt. Als ein Beweis für das große 
Intereſſe, das die Abkommen mit 
Polen weit über den Kreis der un— 
mittelbar Beteiligten hinaus erwecken, 
war die Tatſache, daß auch aus- 
ländiſche Berichterſtatter anweſend 
waren. Bei der Begrüßung aller dieſer 
Stellen hob der Leiter der Verſamm⸗ 
lung, Bundespräſident Ginſchel, 
auch die Anweſenheit des Herrn Ge- 
heimrats von Tillu, des lang- 
jährigen Vorſitzenden der Arbeits- 
gemeinſchaft der Geſchädigtenverbände 
und des Chrenvorſitzenden des Deut- 
ſchen Oſtbundes, hervor. 

Die Verſammlung verlief ſehr ruhig 
und fachlich. Der Verſammlungsleiter 
wie die Redner waren erſichtlich be— 
müht, dieſen von vornherein feſt⸗ 


land“ nicht leſen, bis dahin keine rechte 
Vorſtellung machen konnten, von dem, 


Generaljeldmarſchall von Aamenjen so Jahre alt. 
(Text ſiehe Seite 615.) 


gelegten Charakter der Verſammlung 
beizubehalten. Leicht war das nicht 


estssesrennneeennn nenne: 


a Tee ee Te een 


ſich in größerer Anzahl zuſammenfinden, drängt die ungeheure 
Verbitterung über Vernachläſſigung, Not und Elend, die in den 
Herzen aller Geſchädigten lebt und wühlt, oft explofiv zum Aus- 
druck. Wer wollte das nicht verſtehen, wenn man bedenkt, unter welchen 
entwürdigenden und gefährlichen Umſtänden die meiſten der Geſchädigten, 
die im abgetretenen Oſtgebiet ihre Heimat hatten, ausgewieſen, aus 
dem Lande gejagt oder verdrängt worden ſind, wie viele dabei Leben 
und Geſundheit aufs Spiel letzen mußten, wie viele von ihnen alles, 
was ſie beſaßen, verloren haben, ſei es, daß ſie ihres Eigentums beraubt 
wurden, ſei es, daß ſie dasſelbe verſchleudern mußten, und wenn man vor 
allem bedenkt, wie viele von ihnen ſeit einem halben oder gar einem 
ganzen Jahrzehnt nunmehr um eine ausreichende Entſchädigung in 
Deutjchland ringen oder gegen Polen prozeſſieren, welch maßloſe Not 
unter den Vertriebenen, von denen Jo viele einſt beſſere Cage gesehen 
haben, herrscht, wie jo viele alt und mürbe geworden ſind und nun den 
Weg nicht mehr jehen, auf dem ſie auf ihre alten Cage aus ihrer Not 
herauskommen und wie fie ihre Samilien, die ebenfalls ſchwer gelitten 
haben, und ihre Kinder, denen ſie nicht die erwünſchte Ausbildung geben 
konnten, aus dem Verdrängtenelend und dem Jammer der Seit heraus- 
bringen ſollen. Wie geladen die Atmoſphäre und wie geſpannt die 
Gemüter waren, kam oft genug zum Ausdruck, jo, wenn Herr Rechts- 
anwalt von Swehl feſtſtellte, daß alle die Geſchädigten, mit denen 
er zu tun gehabt habe, immer wieder den volkspfuchologiſch verjtänd- 
lichen Standpunkt vertreten haben, ſie verlangten vor allem, 
daß diejenigen, diedie Senſterſcheiben eingeworfen 
haben, ſie auch bezahlen müßten, daß alſo Polen die 
Entſchädigung zu zahlen habe. Und ſie ſtellten dieſes Verlangen auf die 
Gefahr hin, daß ſie dabei eine geringere Entſchädigung erhielten. Der 
anhaltende Beifallsſturm aus ſämtlichen Sälen, der den Redner hier 
unterbrach, bewies, daß das die Stimmung aller Geſchädigten iſt, trotz 
der Äußerung des Herrn Heckermann, des Vorſitzenden des An- 
ſiedler-Siedlungsbundes, daß es den Anfiedlern lediglich darauf an- 
komme, wie ſie am ſchnellſten zu einer möglichſt hohen Entſchädigung 
kämen Daß die Geſchädigten eine möglichſt hohe Entſchädigung haben 
wollen, ift ſelbſtverſtändlich, und niemand it bisher mit gleichem Nach- 
druck und mit gleichem Einfluß in der öffentlichkeit für eine Voll- 
entjchädigung der unter das Polen-Abkommen fallenden Oſtgeſchädigten 
eingetreten wie der Deutſche Oſtbund. Für ihn aber kommt hierbei 
nicht nur der Grundſatz in Betracht, daß die Geſchädigten voll zu 
entſchädigen ſind, ſondern für ihn als Hüter öffentlicher öntereſſen 
ſpielen dabei die großen nationalpolitiſchen Belange, 
die für das ganze Vaterland in Betracht kommen, 
eine nicht minder große Nolle. Sie wurden denn auch vom Bundes⸗ 
präſidenten Ginſchel in der Verſammlung mit allem Nachdruck 
vertreten. 

Die Verſammlung gipfelte in der einſtimmigen Annahme der von 
unserer Bundesleitung vorgelegten Entſchließ ung, die alle 
Wünſche der Geſchädigten enthält und ſie endete mit einem Appell des 
Verſammlungsleiters um reſtloſen Sufſammenſchluß der 
Seſchädigten und Eintritt in den Deutſchen Oft- 
bund, da nur eine grße mächtige Organifation in 


dieſen Sragen, in denen jetzt Regierung und 
Reichstag das entſcheidende Wort haben, den 
Beteiligten zu ihrem vollen Recht verhelfen 


könne. Daraufhin meldete ſich eine große Anzahl Verfammlungs- 
teilnehmern ſowohl aus Berlin wie aus dem Reich zum Eintritt in den 
Oſtbund. j A 


5 In der Begrüßungsanſprache 

dankte Präfident Sinſchel für das überaus zahlreiche Erſcheinen, 
das am beſten beweiſe, wie brennend das Interefje weiter Volksſchichten 
für die neuen Verträge mit Polen ift. Er betonte dabei, daß eine über- 
aus große Anzahl Geſchädigter, die unter das Polenabkommen fallen, 
in Suſchriften ihre Zuftimmung zu allem, was die Verſammlung 
beſchließen werde, ausgeſprochen haben, indem ſie zugleich bedauerten, 
wegen Krankheit oder Mangel an Mitteln oder aus fonſtigen Gründen 
begrüßt der Verſammlung kommen zu können, deren Abhaltung fie ſehr 
egrüßten. 


Eine Sumpathiekundgebung für die befreiten Weſtgebiete 
ging der Erledigung des eigentlichen Zweckes der Verſammlung voraus. 
Während die Teilnehmer der Nieſenverſammlung ſich von ihren Plätzen 
erhoben, führte Bundespräſident Ginſchel aus: Wir deutſchen Oft- 
märker ſenden den deutſchen Brüdern in der heute befreiten zweiten 
Zone unſere herzlichſten Grüße. Während des Weltkrieges find nur 
Ostpreußen und Elſaß⸗Lothringen, alſo Oft- und Weſtgebiete, vom 
Seind heimgeſucht worden; nach dem Weltkriege iſt das Nheinland 
vom einde beſetzt und ein großer Teil des Oſtens uns geraubt worden. 
So haben der Weſten und der Often am ſchwerſten und bitterften er⸗ 
fahren, was Krieg bedeutet. Darum können wir Oftmärker in be⸗ 
londers lebhafter Weiſe die große Freude mitempfinden, die die 
Deutſchen im befreiten Rheinland heute bewegt. Wir wollen durch 
unferen Sumpathiebeweis erneut die tiefe Schickſalsverbundenheit 
zwiſchen Weſt und Oft zum Ausdruck bringen. Wir beglückwünſchen die 
Aheinländer zu der Befreiung ihrer Heimat in der Hoffnung, daß auch 
die dritte Zone bald von der fremden Beſatzung befreit werden möge. 
Wir danken unjeren deutſchen Brüdern und Schweſtern für die vor⸗ 
bildliche und unentwegte Treue, die fie Volk und Vaterland in 
jchwerſter Seit und tiefſter Not bewahrt haben; und wir bitten die 
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immer, denn, wie in allen Verſammlungen, in denen Geſchädigte; 


von den beiderfeitigen Regierungsvertretern bereits unterſchriebenen 
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Bevölkerung im Weſten, eingedenk zu ſein auch der Not des 
Oſtens, von deren Beſeitigung die Zukunft des Vaterlandes ab- 
hängt. Gott ſegne und ſchütze die Grenzlande in Oft und Weſt, in 
Nord und Südl 

Den Zweck der Verſammlung 
legte Bundespräſident Ginſchel dann wie folgt dar: — 


Was wir wollen, ift: Klarheit zu ſchaffen darüber, was das 
Abkommen mit Polen erſtens für die Beziehungen Deutschlands zu 
Polen, zweitens für die Deutjchen im abgetretenen Gebiet und 
drittens für die entſchädigungsberechtigten Neichsdeutſchen bedeutet. 
Was wir nicht wollen, ift: uns in den parteipolitiſchen Streit 
über die neuen Verträge mit Polen einzulaſſen oder das deutjch- 
polniſche Finanzabkommen mit dem Aoungplan in Verbindung zu 
bringen oder die geſamte Entſchädigungsfrage für alle ſonſtigen 
Liquidationsgeſchädigten und Verdrängten hier aufzurollen oder zu 
dem kommenden Handelsvertrag mit Polen Stellung zu nehmen. 


Über Inhalt und Bedeutung des Finanzabkommens 
mit Polen. 
führte Bundespräſident Hin ſchel dann in einem längeren, die ein- 
zelnen Punkte ſcharf hervorhebenden Vortrage in der Hauptſache 
folgendes aus: Sunächſt müſſe gegen die Geheimhaltung des 


Sinanzabkommens ſchärfſter Einſpruch erhoben werden. Es gehe 
nicht an, über das Schickfal von Menſchen zu beſchließen, ohne diefen 
jelbſt vorher Gelegenheit zur Stellungnahme zu geben. Immerhin 
ſei von dem Inhalt des Abkommens ſchon Jo viel bekannt, daß man 
ſich ein einigermaßen klares Bild davon machen könne und daß das 
Mißtrauen berechtigt erſcheint, mit dem es in der deutſchen OIffent⸗ 
lichkeit aufgenommen worden iſt. Es ſei erfreulich, daß auch in den 
Beratungen des Auswärtigen Ausſchuſſes des Reichstages ſchon einer 
Verquickung des Finanzabkommens mit dem Aoungplan widerſprochen 
den lei. Das erſtere müſſe ſachlich für ſich betrachtet und beurteilt 
werden. 

Der Redner ging dann zunächſt auf die Vorgeſchichte des Ab- 
kommens ein: Im Young-Plan ſeien einige Fragen offen gelaſſen 
worden, die von den beteiligten Staaten unter ſich durch direkte Ver⸗ 
handlungen bereinigt werden Jollten. Dazu gehörten auch die deutſch⸗ 
polniſchen Streitfragen, mit denen ſich der Haager internationale Ge⸗ 
richtshof und das deutfch-polnifche Schiedsgericht in Paris befchäftigen. 
Streſemann habe daher noch kurz vor ſeinem Tode den deutſchen Ge- 
Jandten in Warſchau beauftragt, in unmittelbare Verhandlungen mit 
Polen einzutreten. Das Ergebnis ſei eine ganz erhebliche 
finanzielle Belaſtung Deutſchlands. Polen habe eine 
Rechnung für das in der Zeit der deutſchen Okkupation im Intereſſe 
der Kriegführung beſchlagnahmte Privateigentum an Mafchinen, 
Waren und Nohſtoffen aufgeſtellt und eine Entſchädigung in Höhe von 
809 Mill. „1 verlangt. Dabei habe es ſich aber ſehr zu ſeinem Sunften 
verrechnet; bei Austrag vor dem Schiedsgericht wären die berechtigten 
Sorderungen Polens wohl auf 50 Millionen zuſammengeſchrumpft. 
Demgegenüber ftänden die von Deutjchland übernommenen Ent- 
ſchädigungsverpflichtungen gegenüber den enteigneten Deutſchen, deren 
Höhe von amtlicher Seite zuerſt auf 100 Millionen, vor parlamen- 
tariſcher Seite auf 300 Millionen, im Auswärtigen Ausschuß auf 
400 Millionen und von den Polen Jelber, die es wohl am beſten wiſſen 
müffen, auf 480 Mill. M angegeben worden iſt. Außerdem habe 
Deutſchland auf alle Entſchädigungsanſprüche verzichtet, die aus der 


Wegnahme des Reichs- und Staatsbeſitzes im abgetretenen Gebiete und 


aus der Teilung der Provinzen, Kreiſe uſw. entſtanden ſind, und die 
ſich auf rund 2 Milliarden M belaufen, jo daß Deutschland im ganzen 
für Eigentum der öffentlichen Hand und für Privateigentum 
2% Milliarden zu fordern hatte. Zum Ausgleich der finanziellen 
Opfer Deutſchlands habe ſich Polen bereit erklärt, die Liquidation 
deutſchen Eigentums einzuſtellen, bereits in der Durchführung begriffene 
Liquidationsverfahren fallenzulaſſen, ſofern der Beſitzer am 1. Sep⸗ 
tember d. J. noch auf feiner Scholle ſaß, und auf die im Genfer Ab- 
kommen vorgeſehenen Liquidationen Heutſcher in Oberſchleſien ebenfalls 
zu verzichten. Ferner verpflichte ſich Polen im Abkommen, auf die 
Anwendung des Wiederkaufsrechtes zu gunften der Frau, der Eltern, 
Kinder, Enkel, Geſchwiſter und Geſchwiſterkinder zu verzichten. 

Der Wert der polniſchen Sugeſtändniſſe ift für 
Deutſchland gleich Null, wenn ſie für die Deutſchen in Polen 
auch erwünschte Erleichterungen bringen. Denn der Young-Plan be⸗ 
ſtimmt an ſich ſchon die Einſtellung der Liquidationen; die polniſche 
Auslegung, daß ſich dieſe Beſtimmung nur auf finanzielle Liquidationen 
beziehe, daß es ſich in Polen aber um politiſche Liquidationen handle, 
entbehrt jeder haltbaren Begründung. Polen hat bisher rund 120 ooo 
Hektar deutschen Grundbeſitzes liquidiert. Durch das Abkommen find 
noch 50.000 Hektar ländlichen Beſitzes, darunter 15000 Hektar Groß- 
grundbeſitz und 40 Stadtgrundftücke, zu retten. Aber Polen hat in 
der Groenzzonen verordnung, der 80 —90 v. H. des Deutſch⸗ 
tums in Pojen und Weſtpreußen unterliegen, und durch die der Grund- 
erwerb für Deutſche verboten und zwangsweiſe Ausſiedlung ermöglicht 
wird, und ferner im Agrarreformgeſetz, das zwar nicht den 
bäuerlichen, aber den Großgrundbeſitz bedroht, Mittel an der Hand, 
mit deren Hilfe es zu demjelben Ziele gelangen kann, das es mit feiner 
Liquidationspolitik verfolgt hat: Ausrottung des Deutſchtums. Ahnlich 
iſt es mit dem polniſchen Verzicht auf das Wiederkaufsrecht 
beſtellt, das bisher in 458 Fällen ausgeübt worden iſt. Auch hier 
— führte der Redner aus — hätte Polen auch ohne das Sinanz- 


FF 


abkommen nicht völlige Handlungsfreiheit gegenüber den deutſchen 
Rentengutsbeſitzern befeſſen. Polen habe ſich dieſes Recht wider- 
rechtlich angemaßt; er ſei überzeugt, daß ſich in der ganzen 
ziviliſierten Welt, ähnlich wie feiner Zeit bei der Optantenvertreibung, 
ein Sturm der Entrüſtung erhoben hätte, wenn Polen verſuchen wollte, 
die 12 o00 deutſchen Familien zu enteignen und zu vertreiben. Überdies 
habe es ſich auch hier Schleichwege off 
Einschränkung, daß der nicht erbberechtigt ſein ſolle, der gerichtlich 


vorbeſtraft iſt, jeinen Beſitz nicht ordnungsgemäß be⸗ 


wirtſchaftet oder nicht auf ſeinem Grundſtück wohnt. 

Das Abkommen, Jo forderte der Redner, dürfe nicht 
angenommen werden, ſolange nicht die volle Ge- 
währ dafür geboten werde, daß die Deutſchen in 
Polen ihres Belitzes und ihrer Heimat ſicher find. 
Deutſchland hat vom Abkommen keine Vorteile, Polen aber hat ſehr 
wohl gewußt, warum es auf einen ſolch eiligen Abſchluß drängte. Es 
iſt von einer finanziellen Schuldenlaſt gegenüber 
Deutſchland befreit worden, die es niemals hätte begleichen 
können und die feinen Kredit im Auslande ſtark beeinträchtigt hat. Vor 
allem aber hat es — wie polniſche Staatsmänner mit Freuden feſt⸗ 
geſtellt haben — eine Steigerung feines Anjebens in 
der Welt und Jeines Kredits im Auslande zu ver- 
zeichnen. Denn alle Prozeſſe, die von den geſchädigten Deutschen 
gegen den polniſchen Staat angeſtrengt worden find, werden nieder 


geſchlagen. In dieſen Prozeſſen hätte Polen zweifellos den kürzeren. 


gezogen und wäre ſein unerhörter Terror gegen die Deutſchen vor 
aller Welt gebrandmarkt worden. Oeutſchland hat ſchließlich, indem 
es die Entſchädigungspflicht gegenüber den von Polen geſchädigten 
Deutſchen auf ſeine eigene Schultern nimmt, Polen für die bisherige 
Gewaltpolitix gewiſſermaßen AbJolution erteilt und Polen 
moraliſch entlajtet. Dieſes hat alſo nicht allein die 500 Mill. A, 
deren Bezahlung ihm Deutſchland abnimmt und den deutſchen Verzicht 
auf 2 Milliarden Entſchädigung, ſondern ſeine moralische Nehabili- 
lierung, eine Steigerung feiner finanziellen Kreditwürdigkeit und eine 
Mehrung feiner politiſchen Bündnisfähigkeit auf der Aktivfeite des 
Abkommens für ſich zu buchen. Erfreulch ſei die von Polen nach- 
träglich zugelaſſene Rückkehr von Optanten zur Übernahme eltericher 
Grundſtücke (worüber wir in einem beſonderen Artikel berichten). 

Wenn der gemäßigte oberſcheſiſche Sentrumsführer Prälat 
Ulitz ka, der in einer ſolch wichtigen Angelegenheit gewiß nicht 
ohne Wijfen und Suſtimmung feiner Fraktion gehandelt habe, die 
von Nauſcher angebahnte Vertragspolitik als 
ein Verhängnis bezeichnet, dann dürfen die, die davon 
in erſter Linie betroffen ſind, wohl auch in ſcharfer Form ihre Be- 
denken und Mahnungen äußern. Vor allem gilt es, der falſchen 
Auffaſſung entgegenzutreten, daß durch wirtſchaftliche Verträge die 
Deutſchenfeindſchaft in Polen ju beſeitigen it. Vom Reichstag muß 
gefordert werden, daß er den Vertrag nicht ohne ſtarke Abände⸗ 
rungen ſeines Inhalts und nicht ohne ausreichende Garantien für die 
Deutſchen in Polen annimmt. Bor allem aber muß dafür gejorgt 
werden, daß die Bereinigung ftrittiger Fragen durch Verträge mit 
Polen nirgends Jo ausgelegt werden kann, als ob Deutjchland den 
Raub feiner Oſtprovinzen anerkennt. Ein Oſtloc ar no 
darf es nie geben! Die Regierung muß den Standpunkt 
Skreſemanns weiter vertreten, daß bezüglich der Weſtgrenze mit 
Frankreich durch Locarno Frieden geſchloſſen worden iſt, um im Often 
freie Hand zu bekommen; mit allen erlaubten Mitteln iſt eine Ab- 
änderung der Oſtgrenze zu betreiben. 

Der lebhafte, anhaltende Beifall, der dem Redner enkgegenklang, 
ſollte offenbar nicht nur dankende Suſtimmung fein zu den geſamten 
Ausführungen, ſondern vor allem auch zu den letzten Worten über 
die Notwendigkeit der Abänderung der Oftgrenzen. 


Über die Entschädigung der Oſftgeſchädigten, 

die unter das Sinanzabkommen mit Polen fallen, über die einzelnen 
Gruppen der Geſchädigten und über den Stand der Prozeſſe, die 
von Geſchädigten gegen Polen wegen Entſchädigung geführt werden, 
hielt dann Herr Rechtsanwalt Dr. von §wehl, einer der Nechts⸗ 
beiftände der Oſtgeſchädigten in den Prozeſſen vor dem deutſch-pol⸗ 
niſchen Gemischten Schiedsgerichtshof in Paris, einen lichtvollen Vor- 
trag, der, obwohl wie Herr von Swehl meinte, einen trockenen Stoff 
zum Gegenſtand hatte, von allen Anweſenden mit geſpannter Aufmerk- 
Jamkeit an wurde. 

Niemand freue ſich darüber, daß nun Deutſchland an Stelle Polens 
zahlen ſolle. Wer die Fenſterſcheiben eingeſchlagen habe, das ſei der 
Wunſch der Geſchädigten, der ſolle auch die Koſten tragen. (Lebh. Bei⸗ 
fall.) In zwei, drei oder höchſtens fünf Jahren hätte Polen ſowieſo den 
durch ſeinen Terror angerichteten Schaden wiedergutmachen müſſen. 
Die Frage, ob das Abkommen ver fal ſungsändernd ift, bejahte 
der Redner; denn nach Art. 105 der Reichsverfaffung dürfe niemand 
ſeinem zuſtändigen Richter entzogen werden. Die zuftändige Inftanz für 
die Geſchädigten ſei aber das Schiedsgericht, an das ſie durch das 
Berfailler Diktat verwieſen worden feien. Das Diktat ift ein Beſtand⸗ 
teil des poſitiven deutſchen Rechtes. Wenn nun die Negierung den 
Geſchädigten das Necht, ſich ans Schiedsgericht zu wenden, nehme, 
dann könne es bierfür nur eine Rechtfertigung geben: Volle Ent⸗ 
ſchädigung. Auch der Art. 153 der Neichsverfafſung ſchütze den 
Anfpruch der vertriebenen Deutſchen, indem er das Eigentum für 
unverletzlich erkläre; allerdings ſei er einer der Kautſchukparagraphen, 
der im Nachſatz das Gegenteil von dem ſage, was er im Vorderfat beftimmt 
babe. Man könne dem Schiedsgericht nicht nachfagen, daß es ſchnell 
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en gehalten durch die 
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gearbeitet habe, aber es iſt immerhin ſchon zu einer Anzahl endgültiger 
Urteile und zu einer großen Reihe von „Beweisbeſchlüſfen“ und „einſt⸗ 
weiligen Verfügungen“ gekommen. Auch ohne das Abkommen wären 
die meiſten Kläger in nicht allzuferner Zeit zu ihrem Rechte gekommen. 
Die Perfonen, deren Eigentum offen liquidiert worden ift, d. h. die 
einen formellen Liquidationsbeſchluß zugeftellt erhalten haben, wären 
mit ihrem Anliegen zweifellos durchgedrungen; in 2 bis 6 Monaten 
wären nun dieſe Jeit langem ſchwebenden Sälle vor dem deutſch-pol- 
niſchen Schiedsgericht erledigt worden. Auch die rechtliche Stellung der 
annullierten Siedler und Pächter ſei gut geweſen: das Gutachten des 
Haager Gerichtshofes von 1925 habe die Nechtswidrigkeit der An⸗ 
nullierung feſtgeſtellt; Polen hätte ſich dieſem Spruch nicht entziehen 
können. Hinſichtlich der indirekt Liquidierten, d. h. derjenigen Perfonen, 
die nicht durch Liquidationsbeſchluß, Jondern auf irgendeine andere 
Weiſe aus ihren Beſitz herausgedrückt worden ſind, liege zwar noch 
keine klare Entſcheidung vor; doch habe der Haager Gerichtshof einen 
Entſchädigungsanſpruch im Falle einer verkappten Liquidation an- 
erkannt (es komme nicht auf den Namen, ſondern auf das Weſen der 
betr. Maßnahme an). Durch verſchiedene andere Urteile (3. B. im 
ee eee Optantenſtreit) ſeine Präzedenzfälle geſchaffen 
worden. 

Nun hat das Reich durch das Abkommen die Durchführung der 
anhängigen Prozeſſe durchkreuzt und wird in Zukunft der beklagte und 
ur Zahlung verpflichtete Teil ſein. Da ſei es wichtig, an folgendem 
Yoftsubalten: Das Reich habe jahrelang Polen gegenüber den Stand- 
punkt der vollen Entſchädigungspflicht vertreten; es muß daher auch 
heute, wo es ſelber zahlen muß, bei dieſer Auffaſſung bleiben; es muß 
außer der Schadensſumme ſelbſt auch die Jeit der Enteignung auf- 
gelaufenen Sinſen zahlen uſw. Allen Einwänden, die da gemacht 
werden können und zum Teil ſchon gemacht werden, entbehren der 
Begründung. Wenn 3. B. gejagt wird: Urteile, durch die den 
Geschädigten ihr Recht zuerkannt worden wäre, wären wohl gefällt 
worden, Polen aber hätte trotzdem nicht gezahlt, o muß darauf hin- 
gewiesen werden, daß Polen in den Fällen, in denen es bisher verurteilt 
worden iſt, wenn auch mit Weinen und Wehklagen, gezahlt hat und ſich 
auch bei größeren Summen bereiterklärt hat, zu zahlen“ Es muß das 
auch tun, denn es würde kreditunfähig werden, wenn es Urteile eines 
internationalen Gerichtshofes nicht ausführen wollte. Auch der Hin- 
weis, daß die Beträge nunmehr aus dem deutſchen Steuerzahler heraus- 
geholt werden müſſen, dieſem nützlichen, geduldigen und jo viel geprü⸗ 
gelten Ejel, (leblafter Beifall) kann das Reich vor der vollen Ent- 
ſchädigungspflicht, die es einmal übernommen hat, nicht bewahren. 
Außerdem iſt zu Jagen, daß dieſe Summe den produktivſten und am 
ſwcherſten betroffenen Perſonen, die zumeift im deutſchen Oſten wohnen, 
zugeleitet werden. (Lebhafter Beifall.) 

Herr Präſident Gin ſchel dankte dem Redner für die mit Beifall 
aufgenommenen Ausführungen und ergänzte fie in verschiedener Hinſicht. 
Er wies darauf hin, daß infolge der Übernahme der Entjehädigungs- 
pflicht durch das Reich vielleicht doch manche zweifelhafte Fälle, in denen 
ſich die Geſchädigten gegenüber dem polniſchen Staate nicht durch- 
zuſetzen vermochten, zum Zuge kommen würden. Die Hasbach-Ent⸗ 
ſchädigung falle nicht unter das Abkommen. Ebenſowenig der 
Exiſtenzverluſt. Hinſichtlich der Abwandererſteuer, die 
eine der ſchwerſten Schädigungen der verdrängten Deutſchen darſtelle, 
Jei es wichtig, daß die Anmeldung eines diesbezüglichen Entſchädigungs⸗ 
enfpruches keiner Friſtbeſtimmung unterliege und alſo auch noch bei 
Verſpätung Berückſichtigung finden könne. Gerade eine Wiedergut- 
machung des durch dieſe Steuer angerichteten Schadens müſſe von der 
Neithsregierung nachdrücklichſt gefordert werden; denn ſie trägt vor 
allem die Schuld an dem tiefen Elend des verdrängten Mittelſtandes, 
dem 50 und zum Teil 80 v. H. ſeines Vermögens vom polniſchen Staate 
einbehalten worden ſind. Ihre Nichtberückſichtigung ſei eine der 
ſchwerſten Unterlaſſungsfünden der deutſchen Entſchädigungsgeſetz⸗ 
gebung geweſen. 

Der Reichstag miiſſe, Jo ſchloß der Redner, bevor er das Abkommen 
annimmt, erjt ſehr eingehende Auskunft darüber verlangen, welche 
finanziellen Verpflichtungen damit dem Neichsfiskus aufgebürdet werden 
unter Berückſichtigung der Abwandererſteuer, der aufgelaufenen Zinfen 
und der vollen Erlatzpflicht. (Stürmifcher Beifall.) 

Sinſtimmig angenommen wurde darauf folgende, von 
Herrn Ginſchel vorgeſchlagene 


Entſchließung: 

„Die vom Deutſchen Oſtbund einberufene, aus allen Teilen des 
Reiches von Angehörigen aller Parteien zahlreich bejuchte Ver ſamm⸗ 
lung der unker das dentſchpolniſche Sinanzabkommen vom 31. Ok⸗ 
tober 1929 fallenden Geſchädigten und ihrer Vertretungen fordert 
mit allem Nachdruck, daß das bisher geheimgehaltene 
Sinanzabkommen, das für viele der Eutſchädigungsberech⸗ 
tigten von ansſchlaggebender Bedeutung für ihre Exiften; und ihren 
Wiederaufbau iſt, den Geſchädigten endlich in [einem Wort 
lauf bekaunfgegeben wird. 

Die beteiſigten Geschädigten ſtellen feſt, daß ihnen durch das 
Jinanzabkommen mit Polen der Rechtsweg abgeſchnitten 
werden ſoll, den fie laut Verſailler Vertrag fur Seltendmachung 
ihrer Aujprüche gegen Polen hatten. Sie verlangen, daß ſie 
vom deutſchen Reich nicht ſchlechter geſtellt 
werden als dies durch die vom Seindbund dik⸗ 
tierten Bedingungen des Verfailler Vertrages 
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geſchehen war. Sie ſtellen ferner feſt, daß die ſeit Jahren 
anhängigen Klagen vor dem Deutſch⸗polniſchen Gemiſchten 
Schiedsgerichtshof die beſten Ausſichten für fie boten, zu einer 
Vollentſchädigung zu gelangen. Sie fordern daher im Salle 
der Annahme des deutſch-polniſchen Sinanzabkommens die vor⸗ 
berige Regelung der vom Reihe übernommenen 
Entſchädigungspflicht darch Feſtfetzung und Aus- 
jahlung vollen Schadenerſatzes in bar. 


Die Berfammlung fordert ferner, daß in allen denjenigen Fällen, 
in denen berechtigte Schadensanjprüche deutscher Reichsangehöriger 
gegen den polniſchen Staat beſtauden, auch wenn Klagen vor dem 
Deutſch⸗polniſchen Schiedsgerichtshoj noch nicht eingeleitet oder aus= 
getragen waren, die Entſchädigung nach den gleichen Grundfätzen 
bemejjen wird. Es gilt dies insbefondere hinſichtlich der an nul 
lierten Anfiedler, der indirekten Liquidationen, 
der von Polen rechtswidrig einbehaltenen Ab wandererſteuer, 
der Kontributionen uſw. 


Die Entſchädigungsberechtigten erklären, daß, wenn die Neichs⸗ 
regierung ihren berechtigten Anſprüchen nicht in vollem Maße Ge- 
nüge leiſten würde, ſie keine Mittel unverſucht laſſen würden, um 
zu ihrem Recht zu kommen. 


Die Verſammlung richtet an den Deutſchen Reichstag das Er⸗ 
juchen, dafür zu ſorgen, daß das Sinanzabkommen ent⸗ 
ſprechend abgeändert und eine volle Abfindung der gegen 
den polniſchen Staat gerichteten Entſchädigungsanſprüche deutſcher 
Reichsangehöriger ſeitens des Reiches ſichergeſtellt wird. Ingleich 
erſucht die Verſammlung den Reichstag, das Abkommen nur in einer 
Form zu genehmigen, daß die der deutſchen Minderheit im abge⸗ 
tretenen Gebiet zugedachten Vorteile nicht durch polniſche Willkür 
und Auslegungskünſte illuſoriſch gemacht werden können. 


Das Abkommen mit Polen joll die Einstellung der Prozeſſe zur 
Folge haben, die von Taufenden von Deutſchen gegen den polniſchen 
Staat angeſtrengt worden ſind. In dieſen Prozeſſen wäre vor 
einem internationalen Schiedsgericht die ungeheure Willkür und der 
ſchrankenloſe Terror feſtgeſtellt worden, durch die Taujende von 
Deutſchen von Haus und Hof vertrieben und ihres Eigentums be⸗ 
raubt worden ſind. Iſt es ſchon bedauerlich, wenn es auf ſolche 
Weiſe unmöglich gemacht ift, das Verhalten Polens an den Pranger 
zu fellen, jo muß wenigſtens verlangt werden, daß Deutſchland den 
Vertragsabſchluß dazu benutzt, die weitere Vertreibung Deutſcher 
aus Polen in Zukunft tatſächlich zu verhindern und die Rechte 
der deuffhen Minderheit daſelbſt zu ſchütze u.“ 


Nach einigen Worten des Herrn Bundespräſidenten Seh. Nat 
Schmid über die überparteilichkeit der Kundgebung, die die berech⸗ 
figten Ontereſſen aller Kreiſe wahren will, durch die er durch eine die \ 
"perpärtiilitmkert ver” Kunogedung neroörhevänoe" Außerung aus oe 
Verſammlung heraus veranlaßt worden war, betonte Herr Präſident 
Ginſchel noch einmal die Notwendigkeit einer geſchloſſenen, großen 
Organijation, wie fie der Peutſche Oſtbund ift, und die Verpflichtung 
eines Jeden, ich in dieſe Kampffront einzuordnen und teilte er die Grüße 
einiger namhafter Parlamentarier wie Prof. Hostzſch, Ulitzka, 
v. Sreytagh⸗Loringboven, Steffens, Shulz- 
Bromberg und Schiftan, mit. 


* 
Die Ausſprache, 


die hierauf eröffnet wurde, nahm nur kurze Seit in Anſpruch. Es 
wurden in der Hauptſache Fragen geſtellt, die von dem VerJammlungs- 
leiter beantwortet wurden. Herr Hecker mann vom Anſiedler- 
Siedlungsbund machte in einer kurzen Anſprache die ſchon erwähnte 
Außerung, daß es den liquidierten und annullierten Anſiedlern nur 
darauf ankomme, ihre Entschädigung Jo ſchnell wie möglich zu be— 
kommen und daß alles andere ihnen gleichgültig ſei. Da fie aber 
die Hoffnung hätten, daß ſie die Entſchädigung von Deutſchland früher 
bekommen könnten als vom polniſchen Staat, Jo ſei ihnen das Ab— 
kommen erwünſcht. Herr Heckermann bemerkte zum Schluß, daß die 
liquidierten und annullierten Anſiedler, wenn ſie es wünſchten, nach 
der Verſammlung noch zu einer Sonderbeſprechung zuſammentreten 
könnten. Die Anſiedler hatten aber offenbar kein Bedürfnis da⸗ 
nach, denn es fand ſich niemand zu einer ſolchen Beſprechung ein, 
was wohl darauf zurückzuführen iſt, daß ihnen die eingehenden Auf⸗ 
klärungen, die ſie in der Verſammlung erhalten hatten, genügten. 


So verlief die Maſſenverſammlung bei aller leidenſchaftlichen Se— 
Jpanntheit der Gemüter der Geſchädigten von Anfang bis zu Ende 
ruhig, fachlich und würdig. Das wurde von den anweſenden 
Parlamentariern und Behördenvertretern auch vielfach anerkannt und 
wohl von allen Verſammlungsteilnehmern angenehm empfunden, jo daß 
wir in jeder Hinſicht mit Genugtuung auf den Verlauf der Kundgebung 
zurückblicken können. 
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Suſammenwirken mit 
vertretungen nach wie vor bemühen, in dieſer Richtung zu erreichen 
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Um zu einem praktiſchen Erfolg zu kommen, wird ein ſcharfer 
Rampf notwendig ſein, um die Nechtsficherheiten in 
dem deutſch-polniſchen Sinanzabkommen zu verſtärken und zu 
vermehren, ſowie die ESntſchädigungspflicht des 
Reiches in ſeinen praktiſchen Auswirkungen feſtzulegen, bevor 
das Abkommen genehmigt wird. Der Deutſche Oftbund wird ſich im 
allen in Betracht kommenden Intereſlen- 


was möglich iſt. 


Die Preſſe über die Kundgebung. 


Die Preſſe im ganzen Reich, ohne Unterſchied der Parteiſtellung, 
hat mehr oder minder eingehend über die Kundgebung berichtet und 
dabei den ſtarken Eindruck unterſtrichen, den die Haltung und Stellung- 
nahme der großen Mafle der Beſucher auf die Vertreter der Preſſe 
gemacht hat. Naummangels wegen können wir in dieſem gedrängten 
Überblick nur einige wenige diefer Preſſeſtimmen berückſichtigen. 

Die „Deutſche Tageszeitung“ (570) bringt unter der Überſchrißt 
2 Deutscher Oftbund gegen Polenvertrag — die Forderungen der Ge⸗ 
jchädigten“ einen längeren Bericht, in dem fie die von der Verſamm- 
lung gefaßte Entſchließung in Settdruck wiedergibt. 

Der „Tag“, Berlin (Nr. 287), widmet der Berfammlung unter der 
N „Die Oftmärker gegen den Polenvertrag“ eine ganze 
Spalte. Er hebt hervor, daß die große Maſſe der Beſucher „aus 
allen Teilen des Reiches berbeigeeilt“ war. 

Der „Berliner Lokal-Anzeiger“ (Nr. 568) unterftreicht die Forde- 
rung auf Vollentſchädigung. 

Die „Berliner Börjen- Zeitung‘ (Nr. 562) bringt einen längeren 
Bericht unter der berſchrift „Neviſion des polnischen Liguidations- 
abkommens — eine Kundgebung des Deutſchen Oſtbundes“. Die 
wichtigſten Stellen aus den in der Verſammlung gehaltenen Reden 
werden im Druck beſonders hervorgehoben. 

Die „Kreuz⸗Zeitung“ (Nr. 397) berichtet über die Cagung unter 
der Überſchrift „Cine machtvolle Proteſtkundgebung“ 
und ſtellt „die Anweſenheit zahlreicher Parlamentarier“ feſt. . 

Die „Deutſche Zeitung“ (Nr. 282b) nennt die Veranſtaltung „eine 
machtvolle Kundgebung gegen das Polenabkommen“ und 
195 im übrigen den Hauptinhalt der Reden und die Entſchließung 
wieder. 


Das 1 Tageblatt“ (Nr. 560) bringt unter der Überſchrift 
und Polenabkommen — die Frage der 
Entſchädigungen“ einen objektiv gehaltenen Bericht, der ſich 
hauptſächlich mit dem Hauptreferat des Herrn Bundesprälidenten 
Sinſchel beſchäftigt, deſſen Inhalt in gedrängter Kürze gut wieder- 
gegeben wird. Der Bericht hebt ferner den „ſtarken Beſuch der 
Verſammlung“ hervor und betont zum Schluß als wichtigſte Forderung 
der Verſammlung, daß „im Falle der Annahme des Abkommens vom 
Reiche eine volle Entschädigung dafür verlangt wird, daß die An- 
lprüche, der beteiliaten Gelchädiaten nicht, mehr, auf dem Klagepege. 
gegenüber Polen durchgefochten werden können“. 

Der „Abend“, die Abendausgabe des „Vorwärts“, bringt in 
Nr. 564 unter der Überſchrift „Oftliguidation und Reichs- 
regierung — eine Kundgebung des Oſtbundes“ einen 
kurzen, ebenfalls objektiv gehaltenen Bericht über die Tagung. 

Dagegen bringt die kommuniſtiſche „Note Sahne“, Berlin (Nr. 246); 
einen ganz und gar parteipolitiſch gefärbten Bericht, wie das ſchon 
aus der Überschrift hervorgeht, die lautet: „Oſtgeſchädigte proteſtieren 
gegen das Polenabkommen in einer nationaliſtiſchen Kundgebung“ „von 
zeitweile äußerſt ſtürmiſchem Verlauf“. Was daran nationaliſtiſch 
geweſen ſein Joll, iſt Geheimnis der „Noten Sahne“ geblieben. Stürmifch 
iſt in der Verſammlung nur der Beifall geweſen. Zum Schluß wirft das 
Blatt den Oſtgeſchädigten vor, daß ſie ſich für 05 A . be 
Pack“ mißbrauchen laſſen und behauptet, daß nur die K. P. D. 
Intereſſen der proletariſchen Vertriebenen dient. 

Von den im Reiche erſcheinenden Zeitungen haben vor allem die 
Blätter des Oſtens ſehr eingehende Berichte, zum Teil in Settdruck, 
gebracht, wie beiſpielsweiſe der „Landsberger General-Anzeiger“ in 
Nr. 283, der „Geſellige“, die „Stankjurter Oder⸗Seitung“, das 
„Liegnitzer Tageblatt“, die „Schleſiſche Zeitung“, die „Breslauer 
Neueſten Nachrichten“, die „Breslaner Zeitung“ und viele andere, 
um nicht zu ſagen alle. Aber auch die Blätter im übrigen Neiche 
haben durch die Art, wie fie über die Kundgebung berichteten, ein un- 
gewöhnliches Intereſſe für die Angelegenheit bekundet. 


Abſchluß des deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages. 


Wie der „Demokr. Seitungsdienſt“ erfährt, iſt die Entſcheidung 
über den deutſch-polniſchen Handelsvertrag in den nächſten Tagen zu 
erwarten. — Abwarten! 


Zur Beachtungl 
Sämtliche Geſchäftsräume des Deutſchen Oftbundes befinden ſich 


jetzt in Berlin⸗ Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43 (Sernruf: 
15 0 8031), nicht mehr Berlin Wo, Potsdamer Str. 14, 
13 und 41. 
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Rückkehr von Optanten nach Polen. 

Wir haben ſofort nach Bekanntwerden des Inhalts des deutſch— 
polniſchen Sinanzabkommens unſerem lebhaften Bedauern darüber 
Ausdruck gegeben, daß man bei dieſer Gelegenheit die Frage der 
Rückkehr von Optanten zur Übernahme elterlicher Grundftücke nicht 
geregelt hat. Auch von vielen anderen Stellen iſt das hüben und 
drüben bedauert worden. Wie uns an juſtändiger Stelle zuverläſſig 
mitgeteilt wird, iſt dieſer Beſchwerde inzwiſchen abgeholfen worden. 
Die polnische Regierung hat ſich durch diplomatiſchen Schrijtwechſel 
im Wege der Auslegung der Vertragsbeſtimmungen bereit erklärt, 
ſolchen Deutſchen, die ſeinerzeit als Optanten aus Polen verzogen 
„oder ausgewieſen worden ſind und denen die elterliche Landwirtſchaft 
im Wege des Erbganges zugejallen ift oder zufallen ſoll, die Nück⸗ 
kehr nach Polen zu geſtatten. Das Sugeſtändnis iſt mit Genugtuung 
zu begrüßen. Es befreit ſowohl die Eltern wie die Söhne in den in 
Betracht kommenden Fällen aus einer ſchwierigen Lage, die aller⸗ 
dings die Söhne Jeinerzeit durch ihre Option ſelbſt herbeigeführt haben, 
die aber doch ſehr drückend empfunden wurde, da die inzwischen alt 
gewordenen Eltern meistens die Wirtſchaft allein nicht mehr führen 
konnten, die Söhne aber in Deutſchland als Landarbeiter ſich ihr Brot 
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verdienen mußten, da ihnen die Mittel fehlten, ſich hier eine Stelle 


zu kaufen. 
„Rettet den deutſchen Oſten!“ 

Unter dieſer Geſamtüberſchrift hat die „Deutſche Geitung“ 
(Nr. 288a) vom J. Dezember 1929 zwei Seiten ihres Hauptblattes den 
Oſtfragen gewidmet. Die Schriftleitung dieſes Blattes hatte Herrn 
Bundespräſidenten Sinjchel erjucht, für dieſe der deutſchen Oſt- 
mark gewidmete Sondernummer einen Beitrag über das Sinanz— 
abkommen mit Polen zu liefern. Das hat er getan. Der objektiv 
gehaltene Artikel, der in der obenerwähnten Nummer der „Deutſchen 
Geitung“ wiedergegeben iſt, hatte die überſchrift „Das Finanz- 
abkommen Deutſchlands mit Polen — Oeutſchlands Belaſtung, Polens 
Entlastung“. Eigenmächtig hat die Schriftleitung die Hauptüberſchrift 
weggelaſſen und dafür geſetzt: „Selbſt Streſemann wäre geſchickter 
geweſen .. Es ſcheint hier ein Verſehen vorgekommen zu fein, denn 
dieſe Überſchrift paßt in keiner Weife über dem Artikel des Herrn 
Ginſchel, gibt vielmehr ein Leitmotiv eines Artikels des Reichskags- 
abgeordneten Srofen Neventlom, der hinter dem Artikel unferes 
Bundespräſidenten abgedruckt ift, wieder. Zur Vermeidung von Miß- 
verſtändniſſen ſei dies ausdrücklich feſtgeſtellt. 


Zur Entihädigung der Verdrängken und Liquidalionsgeſchädiglen. 


Das Soforfprogramm der Arbeitsgemeinſchaft 

in der Entſchädigungsfrage iſt bekanntlich davon abhängig, daß ein 
größerer Betrag bei der Schlußentſchädigung übrig bleibt und daß 
ferner die Freigabe der englischen Liquidationserlöſe erfolgt. In 
beiden Punkten iſt eine Klärung noch immer nicht möglich. Was die 
Schlußentſchädigung anlangt, ſo iſt bekanntlich von den Beträgen, 
die für die Bar entſchädigungen beſtimmt waren, längſt nichts mehr 
übrig. Es kann ſich alſo im beſten Falle nur darum handeln, daß 
Schuldbucheintragungen übrig bleiben. Es ijt nicht unmög⸗ 
lich, daß hier tatjächlich ein Reſt von 30 bis 50 Millionen verbleibt, 
obwohl hinzugefügt werden muß, daß Herr Dr. Rarpinfki, der 
Präſident des Reichsentſchädigungsamtes, dieſe Hoffnung nicht teilt, 
jondern nach wie vor glaubt, daß auch bei den Schuldbucheintragungen 
weſentliche Überſchüſſe nicht verbleiben werden. Immerhin hat die 
Arbeitsgemeinſchaft in letzter Zeit ſich in mehreren Sitzungen mit der 
Frage der Verwendung etwa verbleibender Schuldbucheintragungen 
befaßt. Dabei hat auch die Frage der bankmäßigen Ver- 
wendung folcher Überſchüſſe zur Gewährung von 
Darlehen an Geſchädigte eine Nolle gejpielt, ohne daß es in 
dieſer Frage bisher ju feſten Vorſchlägen gekommen iſt. 

Auch das Bundespräſidium des Deutſchen Oſtbundes hat 
ſich in ſeiner am 2. dieſes Monats abgehaltenen letzten Sitzung mit 
der Angelegenheit befaßt. Genauere Vorſchläge werden ſich erſt 
machen lajfen, wenn ſich einigermaßen überſehen läßt, ob und welche 
Schuldbucheintragungen bei der Schlußentſchädigung übrig bleiben. 


Die Arbeitsgemeinſchaft und der Auswärtige Ausjchuß. 


Die Arbeitsgemeinſchaft der Geſchädigtenverbände hat am 23. No- 
vember an den Herrn NReichstagsabgeordneten Scheidemann, den 
Vorſitzenden des Auswärtigen Ausſchuſſes des Reichstages, folgendes 

elegramm gerichtet: 

„Nach übereinſtimmenden Preſſenachrichten hat der britiſche 
Schatzkanzler Snowden im engliſchen Unterhaus erklärt, daß ſowohl 
die britiſchen Sachverſtändigen der Aoungkommiſſion als auch die 
Sachverſtändigen aller anderen Gläubigerregierungen bei der Be⸗ 
meſſung der Jahreszahlungen davon ausgegangen ſeien, daß die 
überſchüſſe aus der Liquidation des deutſchen Privateigentums von 
den beteiligten Gläubigermächten in Übereinftimmung mit dem Ver- 
ſailler Vertrag zurückbehalten werden ſollten und daß kein Teil 
Jolcher Überſchüſſe nach Deutjchland zurückgezahlt werden ſolle. 
Nur unter der Vorausſetzung, daß Oeutſchland die Liquidations⸗ 
überfchüffe opfere, hätten die Gläubigerſtaaten ſich bereit erklärt, 
die deutſchen Verpflichtungen zu verringern. Dieſe Erklärung 
Snowdens ſteht im Widerſpruch zu allen bisherigen Verlautbarungen 
der Reichsregierung. Die Arbeitsgemeinſchaft hält eine umgehende 
Aufklärung durch die Neichsreglerung ſowohl im allgemeinen 


deutschen Intereſſe als auch im Intereſſe der Liquidationsgeſchädigten 
für unabweislich und bittet den Auswärtigen Ausſchuß, diefe Auf- 
klärung herbeizuführen.“ 

Der Wortlaut dieſes Telegramms iſt vor dem letzten Suſammen- 
treten des Ausſchuſſes allen 56 Mitgliedern des letzteren abſchrift⸗ 
lich mitgeteilt worden. Die wichtige Frage, die die Arbeitsgemein- 
ſchaft hiermit angeſchnitten hat, ſpielte bei den letzten Erörterungen 
des Auswärtigen Ausſchuſſes eine Rolle, ohne daß eine reſtloſe 
Klärung der Angelegenheit gelang. Wir behalten uns vor, darauf 
noch zurückzukommen. Hätte Suowden recht, dann hätte man wieder 
einmal das Reich auf Koſten der Geſchädigten entlaſtet. Um jo mehr 
müßte dann das Neich die Schlußentſchädigung verbeſſern. 

Die Freigabe der englischen Liquidationsüberſchüſſe, 
die für alle Verdrängten ebenſo wie für die Liquldationsgeſchädigten 
von Intereſſe iſt, wie aus obigem erſichtlich iſt, ijt noch immer in der 
Schwebe. Noch immer tobt ein wahrer Sturm in der engliſchen 
Öffentlichkeit gegen den Beſchluß der Regierung, die Liguidations- 
erlöſe an Deutſchland nicht auszuzahlen. Das, was die engliſche Regie- 
rung zur Verteidigung ihres Standpunktes anführt, hat in keiner 
Welſe überzeugt, vielmehr wächſt der Widerſtand gegen die Haltung 
der engliſchen Regierung im Lande ſelbſt von Tag zu Cag. Einſichtige 
Engländer ſagen ſich mit Recht, daß, wenn England deutſches Privat- 
eigentum im Kriege beſchlagnahmt und den Eigentümern auch jetzt 
noch die Liquidationsüberſchüſſe vorenthält, das Vertrauen zu Eng- 
lands Politik in der ganzen Welt leiden muß, nachdem Amerika und 
auch kleinere Staaten das deutſche Eigentum freigegeben und die 
Liquidationsüberſchüſſe ausgezahlt haben. Die engliſche Regierung 
weigert ſich nach wie vor, ein gleiches zu tun, will aber Deutjchland 
in beſtimmten Punkten, auch geldlich, entgegenkommen, ſo daß die 
Verhandlungen zwiſchen den beiderſeitigen Regierungen weitergehen. 
Unſeres Erachtens darf die deutſche Reichsregierung unter keinen 
Umſtänden ſich mit irgendwelchen nebenjächlichen Zugeſtändniſſen ab- 
ſpeiſen laſſen, ſondern muß aus grundſätzlichen Erwägungen feſtbleiben, 
ſo feſt wie Snowden im Haag wegen einer geringen und gar nicht 
begründeten Forderung Englands geblieben iſt. 

Im übrigen iſt feſtzuſtellen, daß man ſchließlich Ungarn und Bul— 
garien in der Frage der Oſtreparationen doch kleingekriegt und fie zur 
Annahme eines Verſtändigungsvorſchlages gezwungen hat. Hoffent- 
lich laſſen ſich Dr. Curtius und Dr. Hilferding nicht auch 
kleinkriegen, ſondern appellieren, wenn es nicht anders geht, im Haag 
auf der demnächſtigen Schlußkonferenz an das Gerechtigkeitsgefühl 
der übrigen Mächte, damit England von dieſen gezwungen wird, das 
deutſche Privateigentum freizugeben und die Liquidationserlöſe her- 
auszugeben. Das ijt nicht nur für die deutſchen Liquidations- und 
Gewaltgeſchädigten von größtem öIntereſſe, ſondern von Wichtigkeit 
auch für die Wahrung von Moral und Recht in der Welt. 


Neues aus Polen. 


Um die Verfaſſungsreform. 

Die polniſche Regierung hat eine große Propagandatätigkeit für 
die Verfaſſungsreform entfaltet, bei der die Miniſter ſelbſt als eifrige 
Verſammlungsredner auftraten. 

In einer mit Spannung erwarteten Rede ſprach der Miniſter- 
präſident Smitaljki am 19. November über die Notwendigkeit 
einer Verfaſſungsreform. Die derzeitige Verfaſſung, Jo führte er aus, 
habe den Parlamentsmitgliedern eine übertriebene Erweiterung ihrer 
Vorrechte gegeben und die Vollzugsgewalt übermäßig geſchwächt. Das 
Ergebnis mußte ein politiſches Chaos ſein, aus dem der Staat nur 
durch die tiefe Erſchütterung des Maiumſturzes gerettet werden konnte. 
Der Sejm habe immer wieder verſucht, andere Probleme auf Jeine 
Tagesordnung zu ſchieben, um einer Ausſprache über eine grund- 
legende Verfaſſungsreform zu entgehen, die nicht bloß von der Ne⸗ 
gierungsgruppe, ſondern auch inſtinktiv von der rieſigen Mehrheit der 
Bevölkerung Polens gefordert werde. Das parlamentariſche Suſtem 


! 


in Polen könne nicht mit den Zuftänden in Frankreich oder England 
verglichen werden. In Polen beſtehe gegenwärtig keine Möglichkeit, 
eine ſtändige Negierungsmehrheit zu bilden. Auf die Abgeordneten 
der Minderheiten könne eine polnische Regierung nicht zählen, da ein 
Teil von ihnen ſich in grundlätzlicher Opposition gegen alle Maßnahmen 
verhält und die Daſeinsberechtigung des polniſchen Staates verneint. 
Daher könne nur die Erweiterung der Macht des Präſidenten der 
Republik vor andauernden Kriſen ſchützen. Ebenſo könne die Gefahr 
der bürokratiſchen Allmacht nur durch eine ſtarke und ſtändige Ne— 
gierung behoben worden. Die Reformvorschläge des Nationalen 
Klubs und der Linken gehen an dem Kern der Frage vorbei, weil ſie 
lediglich eine Abänderung der Wahlordnung oder eine noch größere 
Stärkung der Sejmgewalt vorſehen. Die breite Maſſe fordere, daß 
ſie unter den gegenwärtigen ſchwierigen Bedingungen durch eine 
starke Regierung geführt werde. Wenn den Plänen der Pilſudſki⸗ 
Regierung mit offenem Widerſtand oder mit böswilliger Unluſt be— 
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Vergeßt den Gſtdeutſchen Heimatkalender nicht! 


Die freudige Aufnahme, die der Oſtdeutſche Heimatkalender auch 
In diefem Jahre wieder im Kreiſe feiner offmärkijchen, aber ebenſo 
feiner nichtoftdeutſchen Leſer gefunden hat, beweiſt, daß es noch beſſer 
als in den vergangenen Jahren gelungen ift, den rechten Con zu treffen 
und dem Kalender neben den Erſcheinungen ähnlicher Art den alten 
Vorzugsplat; voll und ganz zu behaupten. Die Mannigfaltigkeit des 
Inhalts enfjpricht der Vielheit der Fragen, die der Oſten bietet — 
der Often hier in feiner weiteren volksdeutſchen Ausdehnung ver⸗ 
fanden. Von den Balten erzählt Wilhelm von Kloth; durch das oſt⸗ 
preußiſche Burgenland führt uns Wolfgang Greifer; über den Weichſel⸗ 
gan ſchreibt Sr. Nattap; Heinrici rührt Erinnerungen an Polen auf; 
die Not im oberſchleſiſchen Grubenland wird von Hans Chriſtoph 
Kaergel beſchrieben; eine Charakkeriſtik des tſchechiſchen Staats⸗ 
mannes Maſarnk gibt Julius Feng; der halbvergeſſenen Sipſer 
Deutſchen gedenkt Stefan Beer, und über unsere Volksgenoſſen in 
Galizien wiſſen Adolf Eichler und Eduard Teikner zu berichten. Auch 
andere Namen von Klang find im Heimatkalender vertreten: der 


gegnet würde, dann würde ſie Kämpfen in größerem Umfange nicht 
aus dem Wege gehen. Sie werde auf den Kampf ſelbſt dann nicht 
verzichten, wenn ſie im Sejm keine Mehrheit beſitzt, d. h. alſo, wenn 
die Verfaſſungsänderung auch mit Gewalt durchgeführt werden muß. 

In Kattowitz hat dann am 2. Dezember der polnische Poſtminiſter 
Boerner, der in die Pläne des Marſchalls Pilſudſki außerordentlich 
gut eingeweiht ift, gleichfalls eine Rede über die Verfafſungsreform 
gehalten, die vor allem deshalb Intereſſe verdient, weil ſie auf eine 
oberſchleſiſche Hörerſchaft zugeſchnitten iſt. Die jetzige Verfaſſung Jei 
ür Polen außerordentlich gefährlich. Die Regierung Jei 
entſchloſſen, in kürzeſter Srift eine beſſere Ver- 
faſſung zu geben. Der jetzige Sejm fei ſelbſt imſtande, die 
geltende Verfafſung mit Sweidrittelmehrheit abzuändern. Da der 
Sejm aber aus Oppofition gegen die Reichsregierung die Abänderung 
der Verfaſſung nicht durchführen wolle, müffe die Regierung ſelbſt 
die Initiative hierzu ergreifen. Den Oberſchleſiern gelobte der 


Grandenzer Guftav Noethe, der Poſeuer Adolf Warſchauer, der Oſt⸗ 
preuße Alfred Katſchinſki, der Schlejier Paul Siſcher, die Weſtpreußin 
Se Schwidetki u. a. m. Unter der reichen Ausleſe oftmärkiſcher Er⸗ 
zähler⸗ und Dichtkunst ſeien nur vier der bekannteſten Verfaſſer ge⸗ 
naunt: Johauna Wolff, Agnes Miegel, Franz Lüdtke und Paul 
Dahms. Alles in allem ein vielfarbiges Bild oftdentjchen Lebens und 
Kämpfeus, belehrend und unterhaltend zugleich, voller Heimatliebe und 
Kunſtſinn, voll von der Freude am Vergangenen und vom Willen zur 
Zukunft. Sahlreiche Abbildungen und mehrere Kunftbeilagen fügen 
ſich den Aufſätzen ein. Sachliche Mitteilungen über die Siedlungs⸗ 
arbeit, die Cätigkeit und Organisation des Offbundes und über die 
politiſchen Ereigniſſe im Osten während des vergangenen Jahres 
ſchließen ſich an. Alſo ein Buch, das in jeder Hinficht feinen Zweck 
erfüllt, dem Vertriebenen von feiner verlorenen Heimat erzählt und 
bei den Binnendeutſchen für die Oſtlache wirbt und ſomit zu einem 
al dan beitragen will, die große, gemeinſame Front gegen Offen 
zu en. 2 


— 


Minifter die größte Aufmerkfamkeit der Regierung. Befonders 
für Oberſchleſien ſei eine ſtarke Verfafſung not⸗ 
wendig. Nur dann könnten die oberſchleſiſchen Sruben- und 
Hüttenarbeiter auf Wohlſtand rechnen. Ohne einen ſtarken Staat 
würden die Oberſchleſier. Heloten fremder Mächte werden. (Der 
Poſtminiſter hätte richtiger ſagen müſſen: Ohne den verfajlungs= 
mäßigen Cerror würden die Deutſchen wieder in ihre wohlerworbenen 
Rechte in Oberfchlefien eintreten können.) Aus der Rede des 
Miniſters ging hervor, daß der Entſcheidungskampf 
zwiſchen Regierung und Parlament nahe bevor⸗ 
ſteh t. — Im Sejm, der zum 5. Dezember, mittags 12 Uhr, einbe- 
rufen worden ift, hat die Sentrolinke bereits ein Mißtrauensvotum 
eingebracht, für das natürlich auch die Nationaldemokraten und die 
Hamijchen Minderheiten ſtimmen werden. Aus beſtunterrichteter 
Quelle verlautet jedoch, daß es die Regierung zu dieſer Abſtimmung 
nicht kommen laſſen werde. 


Polen in Deutſchland. N 


Knoll profeffiert. 


Der „Vorwärts“ hat in Nr. 553 einen Artikel veröffentlicht: 
„Terror in Polen.“ Der polniſche Geſandte in Berlin, Dr. Knoll, 
hat ſich veranlaßt gefehen, beim Neichsaußenminiſter dagegen zu 
proteſtieren, da, wie er in ſeinem Schreiben ſagt, der Artikel in Form 
und Inhalt beleidigend für die polniſchen Behörden iſt und weil das 
Blatt das Zentralorgan einer Partei iſt, der eine Neihe von Mit- 
gliedern der Reichsregierung mit dem Reichskanzler an der Spitze 
angehören. — Wenn Herr Nauſcher gegen jeden Artikel der polniſchen 
Preſſe, der ſich in beleidigenden Ausdrücken gegen Deutſchland und 
ſeine ſtaatlichen Einrichtungen ergeht, kategoriſchen Proteſt erheben 
wollte, könnte er täglich im Brühl-Palais vorſtellig werden. Die 
Mitglieder deutſcher Regierungen haben auf die Äußerungen der 
Preſſe, auch ihrer Parteiprefle, keinen rechtlichen Einfluß; eine 
Senſur wie in Polen gibt es hier nicht. 


Die Hüter Sierakowikis unter Swaugsverwaltung. 

Die Güter des bekannten polniſchen Agitators Graf Stanislaus 
von Sierakowſki in Groß-Waplitz, Krs. Stuhm, und zwar 
Klein-Waplitz, Neichandreß, Schönwieſe, Namten und Cillendorf find 
unter Swangsverwaltung geſtellt. Swangsverwalter iſt Bankdirektor 
Stuhrmann in Stuhm. Ob der Pole wohl damit zufrieden iſt, 
wenn er ſelbſt ein Opfer der gegen Oſtpreußen gerichteten Erdroſſe⸗ 
lungspolitik ſeiner Landsleute wird? 


Polnisches Sumnaſium in Allenſtein. 

Wie der „Angriff“ meldet, Joll in der deutſchen Stadt Allenſtein 
aus den Mitteln deutſcher Steuerzahler ein polniſches Gymnafium er- 
richtet werden. Polen ſchließt deutſche Schulen und meilt deutſche 
Lehrer aus. Preußen baut ein polniſches Gymnafium, während 
deutſche Schulen im Oſten in geradezu empörender Weiſe vernach- 
läſſigt werden. 


- Heimkehr der Rußlanddeutſchen. 


Am 2. Dezember kurz nach Mitternacht traf der Transport der 
deutſchſtämmigen Bauern aus Rußland von Riga kommend in Eydt- 
kuhnen ein. Er beſtand aus 244 Erwachſenen und 157 Kindern, von 
denen 88 jünger als fünf Jahre Jind. Als der Jug an eine Verlade⸗ 
rampe heranrangiert wurde, ſtanden die Flüchtlinge dicht gedrängt mit 
entblößßten Häuptern auf den Plattformen der Waggons. Die mit 
Tragbahren bereitſtehenden Sanitäter brauchten nicht einzugreifen, da 
Schwerkranke ſich in dieſem Transport nicht befanden. In Riga 
waren die Koloniſten vom deutſchen Geſandten, Dr. Stie ve, be⸗ 
grüßt worden. Das lettiſche Note Kreuz, freie Arzte und Schweſtern, 
die deutſchbaltiſche Fürſorgezentrale und der Verein Deutſcher Neichs⸗ 
angehöriger in Riga hatten fie dort mit Liebesgaben verforgt. 

Die Slüchtlinge, die einen erſchöpften Eindruck machten, wurden 
in das von Königsberger Pionieren erbaute Varackenlager geführt. 
Nach kurzer Ruhepauſe wurde die Desinfizierung der Flüchtlinge vor- 
genommen. Dann wurden ſie in die Schlafjäle geführt. Ein ſtarkes 
Polizeiaufgebot Jorgte dafür, daß außer dem mit Schutzanzügen ver⸗ 
ſehenen Sanitätsperſonal wegen der großen Anſteckungsgefahr niemand 
an die Slüchtlinge herankam. Beladen mit Bündeln und Körben, 
dem einzigen, was ſie, ehemals wohlhabende Bauern, gerettet hatten, 
betraten ſie das Lager. 

Die Not der letzten Zeit hat auf allen Geſichtern ihre Spuren 
hinterlaſſen. Die Slüchtlinge berichten von entſetzlichen Leiden, die ſie 
in Sowjetrußland durchmachen mußten. Das Letzte, was ſie hatten, 
Jelbft Trauringe und Bibeln, iſt ihnen von den. Sowjets abgenommen 
worden. Nach den Berichten der Flüchtlinge Jollen viele deutſche 
Bauern als Organisatoren der Auswanderung ins Gefängnis ge⸗ 
worfen worden ſein. Über ihr Schickfal ift nichts zu erfahren. Von 
den urſprünglich 13000 vor Moskau liegenden Auswanderern follen 


etwa 7009 zwangsweiſe nach Sibirien abgeſchoben worden ſein. Auf 
ihrem Marſch, Jo erzählten einige von ihnen, hätten ſich ihnen 800 
rulſiſche Bauern anſchließen wollen. Die Abordnung, die die Auffen 
zu den Behörden gefchickt hatten, um die Ausſtellung der Päſſe zu 
erbitten, ſei kurzerhand erſchoſſen worden. 


Der erſte Weitertransport nach Hammerſtein hat Eudtkuhnen bald 
wieder verlaſſen, um ins Lager Hammerſtein gebracht zu werden. 

Am gleichen Tage traf in Oſternothafen auch der erſte Seetrans- 
port von rußlanddeutſchen Koloniſten ein. Trotz 24ſtündiger Ver⸗ 
ſpätung hatten ſich am Anliegeplatz eine große Volksmenge und zahl- 
reiche Vertreter der Behörden zum Empfang der Flüchtlinge einge- 
funden. Die 296 Koloniſten traten im Sonderzug fofort die Weiter- 
fahrt nach Hammerſtein an. x 


In den folgenden Tagen kamen einige weitere Flüchtlingstransporte 
auf dem Landwege in Hammerſtein an. Der Geſundheitszuſtand der 
Heimkehrer iſt gut; nur eine Anzahl an Scharlach erkrankter Kinder 
mußte in Rrankenhäujern untergebracht werden. 
ſtein, deſſen große Speiſehalle mit Tannengrün, einem Bildnis des 
Reichspräſidenten v. Hindenburg und der Reichsflagge geſchmückt 
war, wurden die Koloniſten von Major a. OD. Fuchs in kurzer An- 
ſprache begrüßt. Die Hilfe, die ihnen geboten wird, dünkt ihnen nach 
der langen Seit voller Not und Entbehrung ein unendlich großes 
Geſchenk; das beſcheidene Barackenlager, in dem fie untergebracht 
worden ſind, will ihnen ein Haus der Erlöjung ſcheinen. Soweit ſie 
Mennoniten ſind, ind fie entjchlojlen, möglichft bald nach Kanada 
weiterzugehen, wo ſie Verwandte haben, die ihnen Beiſtand bei der 
Neuanſiedlung leiſten. Die Lutheraner unter ihnen wären eher bereit, 
in Deutſchland zu bleiben, wenn ihnen Siedlungsland gegeben würde. 


Im Lager Hammer- 
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Reinhold Braun. Von Dr. Franz Lüdtke. 


Er ift einer der ftillen, eindringlichen Künder wirklichen Menfchen- 
tums und Deutſchtums, der kein lautes Weſen macht, doch aus dejfen 
Dichterſtube und Vortragspult die Ströme des Segens rinnen. 

Am 10. Dezember 1879 wurde Reinhold Braun, auch ein Sohn 
oſtelbiſchen Koloniallandes und durch Jeine Vorfahren namentlich mit 
Oſtpreußen verwurzelt, in Berlin geboren. Er lauſchte den Tönen 
des märkiſchen Waldes wie der nordiſchen See, wanderte über Gebirge 
und durch Heiden und wußte den Klängen, die ihn 
von draußen her beſtürmten oder einwiegten, das 
Scho der eigenen Seele zu geſellen. 

Er wurde Lehrer, Jugenderzieher, Volks- 
erzieher. Wurde Schriftſteller, Dichter, Wurde 
Kritiker, Herausgeber, Redner. Was die Natur 
Jeinen leidenden Augen an äußerer Schau oft ver- 
jagte, ward reichlich erſetzt durch die innere. So 
Konnte er, auch auf ſeinen Vortragsfahrten in den 
bedrängten und bedrohten Oſten, Prophet werden 
deutſcher Art und Kunſt!l 

Schier unzählbare Bücher hat er gefpenbet. 
Su Hunderttausenden wanderten fie im Kriege hin⸗ 
aus und gaben Troſt, Erquickung, Freude. „Wir 
ſind ſtärker als der Cod!“ jo lautet der Titel eines 
jeiner Gedichtbücher. Unvergeſſen ſei feine erſte 
Versſammlung: „Wie mir's vom Herzen kam“; 
zu nennen daneben ſein Büchlein über Heinrich don 
Kleiſt, ſein Wanderbuch durch Dresden und die 
Sächſiſche Schweiz, ſeine Erzählung „Gottfried 
Mann“, ſeine Kinderlieder „Allerlei Singſang“ 
und manches andere. 

Im Oranienverlag, Herborn, und bei Max 
Müller, Chemnitz, hat Reinhold Braun im letzten 
Jahrzehnt ein Dutzend und mehr Werke heraus- 
gebracht, deren Titel ſchon die Wege weiſen, die 
er führen will: „Das Heimglücksbuch“, „Wege in 
die Freude“, „Das Morgenbuch“, „Aus tiefen 
Bronnen“, „Die ſtille önſel, ein Buch von der g 
Che“, „Frauenglück und -fehnſucht“, „Wenn zwei 
in einem Himmel find“, „Das offene Senfter“, 

„Der Weg auf den Berg“, „Leuchtendes Leben“, 

„Mutter“, „Mojaik für beſinnliche Leute“, „Fröh⸗ 

liche Lebenskunst“, „Neuer deutſcher Frohmut“, „Das Buch vom 
deutſchen Vater“. 


Ob Braun von Müttern oder Vätern Jpricht, ob er vom Kind 
etwas jagt, vom Vaterland, von Liebe, Gott, Natur, von Heimat 
und Menſchſein — immer wieder prägi er ſchlichte, köstliche Wahr- 
heit in dichteriſche Form. Er leitet, die er an die Hand nimmt, zum 
Wunder. „Welten klingen auf, Welten der Größe und des Glückes, 
ewigkeitsvoll. Mitten in einem Strom von Liebe ſtehen wir dann. 
Wir können mit einemmal wieder unendlich reich fein, wenn uns der 
Alltag arm macht. Wir ſind zu ſehr Knecht und könnten doch König 
Jein.“ Zum Königtum der Seele führt diefes Dichters Werk. 


Die innere Freiheit iſt ſein Ziel. „Das Ziel der ernſten Zuflucht 
will ernsten, heiligen Kampf, will die Ritterfchaft des ganzen 
Menschen.“ Solche Nitterſchaft bedeutet Kampf; die Stille, auf die 
Braun uns weiſt, iſt keine Stätte der Langeweile, ſondern ein Kampf⸗ 
platz des Lebens. Die „Inbrunst zum Leben“ lehrt er uns, die Zu- 
flucht in das Reine, das Göttliche, in die Welt der großen ewigen 
Gedanken und Gefühle. „Dann wäre unter den Menſchen mehr Kraft, 
mehr Freude, mehr Sonne, mehr liebendes Verſtehen, mehr Güte, 
mehr lichte Tatl“ Wenn er von der Liebe kündet, dann ſteht Jein 


einfaches und klares: „Du ſollſtl“ da. Aus dem „Du Jolljt“ aber wird 
ein: Erbe will“, und wieder ftrömt der Segen in die Serriſſenheit 
der Seit. 

Dieſe Braunſche Art iſt es, die ihm die Herzen gewinnt. Es iſt 
ſchön, zu wilfen, daß in der heutigen Seit der Hetze und der Verhetzung 
nicht nur Stimmen klingen, die vom Frieden wiſſen, ſondern daß ſie 
auch gehört werden. Und gerade jetzt, zur Weihnachtszeit, werden viele 

& den Mahnungen des Dichters lauſchen, der nicht 
müde wird, vom tiefen Sinn des Chriſtfeſtes zu 
Künden. „Unfer Chriſtbaum darf nicht eine Er- 
ſcheinung der Gewohnheit und Überlieferung, ſon- 
dern muß Bedürfnis des Herzens und immer 
wieder neues Erlebnis ſein.“ — 

Neben dem, was hier gejagt wurde, muß nun 
noch eine Tat genannt werden, wirklich, eine Tat 
um die deutſche Seele. Das iſt die Herausgabe der 
„Sonntagsfeier“, einer kleinen, feinen Wochen- 
ſchrift, die für wöchentlich ganze 10 Pfennige eine 
Sülle von Schönheit und Kraft ſpendet, aus dem 
edelſten Gut deutscher Dichter, Denker und Künſt⸗ 
ler. Die Seitſchrift, die in viele Cauſende von 
deutſchen Häuſern gelangt, atmet die Feierſtim⸗ 
mung des Sonntags. Und im Verlag für ſoziale 
Ethik und Kunſtyflege, Berlin SW 61, in dem ſie 
ſeit vielen Jahren erſcheint, bringt Reinhold 
Braun zugleich eine Anzahl zarter Lebensbüchlein 
heraus, Bücher vom „herzlichen Leben“, wie er ſie 
nennt: Das Büchlein Herzgemüt, das Sreund- 
ſchaftsbüchlein, das Geburtstagsbüchlein, das Croſt- 
büchlein und andere ähnlicher Art, die in ſchönſter 
Ausſtattung für billigſten Preis Unvergängliches 
und Unvergeßliches ſpenden. 

Zu Reinhold Brauns 50. Geburtstag werden 
viele Grüße und Blicke ſich nach Dresden Lojch- 

. witz lenken, wo hoch über den Elbgrund, in 
wundervoller Landſchaft, das gaſtlich⸗trauliche 
. Dichterheim ſteht, und vieler Freunde Wünſche 
werden ſich den unſeren einen, daß der Segen 
ſolchen Schaffens noch lange ſtrömen möge, 
5 deutſchen Menſchen zur Freude, zum Troſt und zur 
Kraft in ſchwerer Seit. 

Was wir für Reinhold Braun empfinden, hat er ſelbſt einmal in 

dieſe Worte gefaßt: 


„Deines Lebens Herzensſchlag 
Fühl' ich als den meinen, 

Und im Großen wie im Kleinen 
Sühlt man eines Lebens Tag. 


Einer ehrt des andern Art; 
Eins bleibt alles Weſentliche, 
Und man zeichnet große Striche, 
Weil man groß am Sreunde ward. 


Geht der Freund vom Freunde fort, 
It es auch vielleicht für immer: 
Einer ftirbt dem andern nimmer; 
Sreundſchaft kennt nicht Seit noch Ort. 


So einander zugewandt, 

Segnen uns des Himmels Sterne, 
Und durch Freud' und Leid und Serne 
Halten wir uns bei der Hand.“ 


Hans Waßlik. Von Prof. Or. Oswald Flonck. 


Heimat und Volkstum, Natur und Landſchaft des Böhmerwaldes 
hat uns ſeit Adalbert Stifters Tagen in der Gegenwartsdichtung nie- 
mand Jo nahe gebracht wie Hans Watzlik aus Unterhaid in Südböhmen, 
der ſeine ſchichſalhafte Verbundenheit mit dieſer bald durch Urwüchſig⸗ 
keit und rauhe Wlldheit, bald durch ſtille, verträumte Einjamkeit 
bezaubernden böhmiſch-baueriſch⸗öſterreichiſchen Grenzlandſchaft felber 
„ein Vermächtnis“ nennt, „ihm durch eine lange Kette von Geſchlechtern 
übermittelt“; auch mit allem Menſchenweſen darin fühlt er ſich eins und 
einig. — Geboren wurde er am 16. Dezember 1879. 


Was er in langjähriger beruflicher Tätigkeit feit 1899 als Volks- 
Ichul- und Fachlehrer in Böhmen im unmittelbaren Verkehr mit 
naturnahen WMenſchen ſeiner Heimat, Einſchichtbauern, Holzarbeitern 
und Jägern erlebt, was er ihnen abgelauſcht hat an Märchen und 
Sagen, was er in den vergilbten Blättern uralter Chroniken und 
Hausbücher an Jeltfamen Geſchehniſſen aufgeſtöbert hat, das verdichtete 
ſich in feiner Phantaſie zu unverlöſchlichen Eindrücken, die ſeit ſeiner 
erſten Buchgabe 913 in ſchier ununterbrochener Folge und Fülle ans 
Licht drängten. Triebhaft urwüchſige Naturmenſchen lernt man in ſeiner 
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NVovellenſammlung „Einöder“ kennen, ſein Erftlingsroman „Der Alp“, 
eine Bauernbibel, führt die leidenſchaftliche Schollentreue der Wald- 
bauern, aber auch die Auswüchſe religiöfen Irrwahns in teils er- 
hebenden, teils erſchütternden Bildern vor Augen. Grauen und 
Staufen geben dem böhmiſchen RNenaiſſance- und kulturhiſtoriſchen 
Roman „Phönix“ ein düſteres Antlitz, worin er ſchreckvolle Bilder 
aus Böhmens Schickſalswende um 1400 mit der Entstehung des be- 
rühnten Streitgeſpräches „Der Ackersmann und der Cod“ in Einklang 
zu bringen ſucht. Der leidvollen Gegenwart wendet ſich der Grenz- 
landroman „O Böhmen“ zu, der an den Liebesſchickſalen eines jungen 


Deutſchen den tragischen, nie enden wollenden Kampf zwiſchen den. 


beiden dieſes Land bewohnenden Völkern um Sprache und Lebens- 
raum aufzeigt, ein Buch, das dem nationalen Empfinden des Dichters 
Ehre macht und allen Volksgenoſſen die Augen und Herzen zu öffnen 
vermag für die Schickfalsnot der Deutſchen in Böhmen. Die beharr- 
liche Zähigkeit des Wäldlerbauers, der im Schatten des Arber Neuland 
und Siedlung gewinnen will, zeigt der ſittenſchildernde Rodungsroman 
„Aus wilder Wurzel“. Der Schelmen roman „Suxloh“ hält die Sonder- 
züge eines ins Wäldleriſche vergröberten Till Eulenjpiegel feſt. Von 
dem erschütternden Sterben eines Wäldlerdorfers durch Geldgier und 
Habjucht erzählt er in den Tagebuchblättern des Romans „Das Glück 
von Dürrnſtauden“, der an Roseggers „Jakob der Letzte“ erinnert. 
Das Thema Glaube und Heimat behandelt das Buch „Ums Herrgotts⸗ 
wort“, das mit dem düfteren Hintergrunde des Dreißigjährigen Krieges 
den trotzigen Heldenkampf des oderöſterreichiſchen Bauerntums um 
Geiſtesfreiheit und Väterſcholle beſingt. 


Ju den Koſten der Ausſtellung hatte die Stadtgemeinde Poſen eine 
Million Zloty, das Reich vier Millionen Zloty à fonds perdu gegeben. 
Das Jind jedoch nur Teilbeträge. Die Sefamtaufwendungen ſollen ſich 
auf über joo Millionen Zloty belaufen haben. Dafür wurde aber mit 
Hilfe der geſchilderten Maßnahmen der Zweck der Ausſtellung auch 
zum Coil voll erreicht: hat durch fie doch annähernd jeder zehnte 
Bewohner Polens die Pandesausftellung beſucht und mit „ſtolzem 
Staunen vor der Herrlichkeit des Gebotenen ſeine enge nationale Ju- 
jammengehörigkeit mit einem Staat erfühlt, der ſchon zehn Jahre nach 
ſeiner Wiedererweckung einen Jo glänzenden Befähigungsnachweis 
ſeiner induſtriell und wirtſchaftlich hochſtehenden Geltung ju bringen 
vermochte“. 

Aber auch wenn man die Superlative dieſer polniſchen Selbſtein- 
ſchätzung auf ein Maß zurückſchraubt, das einer objektiv kritiſchen 
Beurteilung ſtandhält, Jo bleibt von der Landesausſtellung, ebenſo wie 
von der Stadt Poſen ſelbſt, doch noch ſehr viel übrig, was uns 
Achtung vor der reſpektablen Leiſtung abnötigt. 

Immer wieder aber drängt ſich die Stage auf, wie ſich der polniſche 
Staat und die Stadt Pojen derartige Rieſenaufwendungen leisten 
können, die ebenfowenig mit dem wirtſchaftlichen Stande des polnischen 
Reiches wie mit dem Stat eines Gemeinweſens von einer Viertel 
Million Einwohner in Einklang zu bringen ſind. Die in Polen unter- 
gebrachten fremden Kapitalien von 4800 Millionen Zloty, von denen 
3800 auf Regierungsanleihen, 340 auf Selbſtoerwaltungen und 600 auf 
Induſtrie-Akkiengeſellſchaften fallen, müßen doch ſchließlich verzinft und 
amortiſiert werden. Die ſteuerliche Aufbringung der Mittel hierfür 
erſcheint aber bejonders erſchwert, wenn man hört, daß im Juli 
506 715 Wechſel proteſtiert worden find, deren Wert von 90% Wil- 
lionen Stoty im Juni auf über 116 Millionen Zloty im Juli 1929 ge- 
ſtiegen iſt. 

Ohne in das geheimnisvolle Dunkel eindringen zu können, woher 
das Geld zu den großen Aufwendungen von Stadt und Staat gefloſſen 
ſind, muß man jedenfalls zu der Überzeugung kommen, daß die jetzigen 
großen Leiſtungen, für die derartige Summen zur Verfügung ſtanden, 
ſchließlich viel leichter auszuführen waren, als alles das, was in der 
letzten deutſchen Verwaltung unter Oberbürgermeiſter Wilms mit den 
jehr beſcheidenen Mitteln des damaligen laufenden Etats und den 
immerhin vorſichtig beſchränkten Anleihen geſchaffen worden iſt. 

Ein derartiger Vergleich drängt ſich auch auf, wenn man ſich daran 
erinnert, mit welch dürftigen kleinen Amtsſtübchen ſich während der 
Oſtdeutſchen Ausſtellung 1911 der Oberbürgermeifter und Stadtrat 
Heinemann begnügen mußten, und mit wie wenig Beamten und geringen 
Mitteln ſie trotzdem die erfolgreiche Ausſtellung geſchaffen haben, die 
in der Platzanlage und verſchiedenen Baulichkeiten — wie der Eijen- 
bahnbrücke, dem Oberſchleſiſchen Turm uſw. — die grundlegende Vor- 
arbeit für die jetzige polniſche Landesausſtellung bildete“. 

Wieviel leichter hatte es dagegen die jetzige Ausſtellungsleitung, 
der die Rieſenſummen zur Verfügung ſtanden, die anfangs mit 
700 Beamten (die erſt im ſpäteren Verlauf auf 300 reduziert wurden) 
arbeiten konnte, und die nicht nur das große Verwaltungsgebäude auf 
dem Ausſtellungsterrain ſelbſt beſaß, ſondern für die die Stadt außer- 
dem als Geſchäftshaus für die Verwaltungsleitung noch die frühere 
Villa von Nazary Kantorowicz an der Ecke der Auguſta-Victoria⸗ 
Straße angekauft hatte. A 

Nach dem Verlaſſen der Ausſtellung wollen wir auf dem 
Wege zum Sitz der ſtädtiſchen Verwaltung, dem unſer letzter Beſuch 
gelten ſoll, noch einmal ſchnell einen Blick in das polniſche Kriegs- 


) „Polen, die Gartenſtadt.“ „Oſtland“ Nr. 38 vom 20. September 
1929, Seite 481/482. 
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Die Sammlung „An Sottes Brunnen“ bindet ſechs zarte Legenden 
ju einem duftigen Strauße, echte Märchenſtimmung webt in feinem 
humorvollen Kinderbuche „Firleifanz“, ſpukhafe Erzählungen vereinigt 
der Band „Dämmervolk“. 


Mit dem Volksstück „Im Sankt Martinihaus“ machte er ſich die 
Bühne zu eigen, in den beiden Versbüchern „Zu neuen Sternen“ und 
„Der flammende Garten“ ſingt der vaterländiſche Dichter mit uner- 
ſchütterlichem Glauben an den deutſchen Geiſt, das deutſche Recht und 
die deutſche Zukunft das Hohelied der Heimat. 


So kann Hans Watzlik dank feiner unermüdlichen Schaffens und 
Erzählerfreude auf ein ſtattliches Lebenswerk zurückblicken, das er 
joeben mit ſeinem neueſten Buch „Die Fräulein von Naudenegg“ (wie 
ſeine übrigen Bücher im Verlag L. Staakmann, Leipzig, erſchienen) 
um einen ergreifenden, knapp geſtalteten, aber von einer Sülle feſſeln⸗ 
der Geſchehniſle belebten Roman bereichert hat. Das ſchwermütige 
Blühen und Verblühen von vier Menſchen, das Nätſelhafte verein- 
Jamter Frauenſeelen it hier der eigenartige Vorwurf des Dichters. 
Alan behauptet nicht zuviel, wenn man ihm nachrühmt: er hat die 
Naturgeſchichte des deutſchen Böhmermwäldlers entdeckt und in rühren 
der Heimattreue Zug für Zug mit den Mitteln eigener Sprachſchöpfung 
in lebensvolle Dichtung gewandelt; er hat die Stimme der Heimat zu 
neuem Leben erweckt und mit dieſem hehren Dienſte am Volke nicht 
nur ſeinen engeren Landsleuten, ſondern dem ganzen deutſchen Volke 
Freude, Trojt und Erhebung gebracht. 


Ein Befuch in der alten Heimat. 


Von Arthur Kronthal. 


(Schluß.) 
muſeum tun, das in den drei Stockwerken des Sckhauſes Nitterſtraße 
und Artillerieſtraße untergebracht iſt. Der Leiter des Muſeums, der 
bekannte Bildhauer Wladiflaw Marcinkomfki, hat die Sammlung 
ſuſtematiſch gut geordnet, überſichtlich und geſchmackvoll aufgeſtellt. 
Die graphiſche Abteilung im dritten Stockwerk enthält in ihrer 
Hauptabteilung verherrlichende Erinnerungen an die polniſche Legion 
unter Napoleon Bonaparte, der die Hoffnungen der Polen doch da— 
mals jo arg enttäuſcht hatte. Aus der letzten Nachkriegszeit ſtammen 
die Sreuel⸗Illuſtrationenm über angebliche preußiſche (und bol 
ſchewiſtiſche) Sraufamkeiten. Wenn dieſe Plakate wirklich ihren auf- 
reizenden Sweck erfüllt haben Jollten, jo würden fie nur für die Leicht- 
gläubigkeit und geiſtige Minderwertigkeit des Volkes zeugen, 
dem ſolch dumme Lügen geboten werden konnten. Ebenſo tief be- 
ſchämend für das polniſche Volk find die nicht minder dummen hete- 
tischen Lügenplakate über den deutſchen Grenzſchutz, von dem hier 
dargeſtellt wird, wie er harmloſe polniſche Bürger und Frauen an die 
Wand ſtellt und erſchießt. Vertreten iſt in der Sammlung natürlich 
auch der Aufruf der preußiſchen Zentrumspartei an die deutſche katho- 
liſche Bevölkerung Oberſchleſiens vor der Abſtimmung. Ebenſo andere 
deutſche Aufrufe, wie z. B. die von Stadtrat Or. Houtermans 
unterzeichnete Bekanntmachung des erſten deutſchen Volksrats 
vom 12. November 1918. Die beiden unteren Stockwerke enthalten 
zum allergrößten Teil Gegenſtände, die unſer Hindenburg 
Muſeum einſt in mübjeliger Arbeit geſammelt hatte, und die dann 
vom polniſchen Kriegsmuſeum „übernommen“ worden ſind. Hierzu 
gehören das koftbare ſchwere Netz zum Auffangen von Torpedos, die 
Flieger bomben, Propeller, Flugzeugmotoren, Minenwerfer, Ma-, 
ſchinengewehre, Brustpanzer, Granaten, Flugfeug-Abwehrkanonen, 
Uniformen und Gewehre. Serner die dem Hindenburg-Mufeum vom 
Noten Kreuz geſchenkte Lazarettzug - Einrichtung, das neu- 
ſilberne, reichverzierte Maultierk umt, das unjer früherer Geſchäfts⸗ 
führer komijcherweife als „Sattel“ inventariſiert hatte, die alten Jtäd- 
tiſchen Keſſelpauken uſw. Sogar das unſerem Muſeum geſchenkte 
Reklamebild von Schütte-Lanz fehlt nicht darunter. 

Die überwiegende Menge der vom Hindenburg-Muſeum geſammelten 
Gegenſtände hat aber in den Näumen des Kriegsmuſeums keinen Platz 
mehr gefunden oder wurde, ihres rein deutſchen Charakters wegen, zur 
Ausſtellung in der polniſchen Sammlung nicht für geeignet erachtet. 
Hierzu gehören das von Siſcher von Mollard geſchenkte, von Hugo 
Vogel gemalte, lebensgroße ölbild des Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg und die zahlreichen anderen perſönlichen Erinnerungen 
on ihn. Serner die englischen Kriegs- Werbeplakate, das 
Notgeld, das in den erſten Kriegsjahren in Deutſchland ausgegeben 
wurde, die Sammlung von Medaillen, Plaketten und kleinen 
Plaſtiken, die hübſchen Zeichnungen, die Rittmeiſter Rittmeyer, 
Braunſchweig, aus dem Felde dem Hindenburg-Muſeum geſchickt hatte, 
die lückenloſe Sammlung Berliner und Pofener Zeitungen vom 
Tage des Mordes in Serajewo an bis zum 10. November 1918, die 
abgeſchoſſenen franzöſiſchen Flugzeuge und viele hundert ähnlicher 
Sammlungsſtücke. 

Einen großen Teil dieſer vom Hindenburg-Muſeum ſtammenden 
Gegenſtände hat das polniſche Kriegsmuſeum im Hof und in den Boden- 
und Kellerräumen deponiert. Der Oberpräſident der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen von Bülow ſoll ſich vor einigen Jahren zwar 
bereits bemüht haben, dieſe Sachen, von denen die meiſten ja weniger 
einen Materialwert als einen erheblichen He fühls wert für 
uns beſitzen, zurückzuerhalten. Zu einem Ergebnis haben dieſe Be- 
mühungen jedoch bisher nicht geführt. Im öntereſſe der vom 
Deutſchen Oſtbund beabſichtigten Errichtung eines neuen 
Hindenburg-Muſeums in Berlin wäre aber eine Wiederaufnahme der 
Verhandlungen durchaus erwünſcht. 


Am oſtmartiſchen Herd 
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(8. Fortſetzung.) 5 
Am nächſten Vormittag ging es los. Drei Muli reiften zuſammen. 
ohr Gepäck gaben ſie in der Poſt ab. Sie Jelbft wanderten voraus, 
von vielen begleitet. Auch der Poſtmeiſter und Pinchen ſtampften mit. 

An der Wegbiegung, ehe das Gymnafialgebäude den Blicken ent- 
ſchwand, hielten die drei an. Und den Blick auf die Anftalt gerichtet, 
in der fie jo viet Jahre Freud und Leid erfahren, ſangen fie aus vollen 
Kehlen das alte Muluslied: . 


„So leb denn wohl, Gumnaſiuml 
Ich ſcheide ohne Trauern, 
Ich trieb mich lang genug herum 
In deinen dumpfen Mauern. 
Du Jollft mir ſtets in Ehren Jein, 
Doch bringt kein Gaul mich mehr hinein, 
Heidi, Und lirum, larum, 
Hic finis est curarum!“ 
Die anderen Strophen folgten, bis Rädergeraffel und Peitfchen- 
knall das Nahen des Poſtwagens 
kündeten. 8 u 
Ein letztes Händeſchütteln. 
Pinchen kämpfte mit der Nüh⸗ 
rung, aber verſchluckte ſie und die 
Tränen. 
Dann blies der Poſtillon, der 
Wagen rollte hin. 


„O Wandern, o Wandern, 

du freie Burſchenluſt, 

Da wehet Gottes Odem 

ſo friſch in die Bruſt. 

Es klang immer ferner. Der 
Klops winkte mit dem Caſchen⸗ 
tuch. . DER. 

„Wenn er ſchreibt, will ich 
ihm gleich ein Paket ſenden.“ — 

Georg Nüdiger fühlte ſich zu⸗ 
erſt auf der Univerſität etwas 
gedrückt. Die bunte Mütze lockte, 
das Burſchenleben tat ſich herr⸗ 
lich auf, das „Gaudeamus“ lag 
wie ein Klingen in der Luft — 
er durfte nicht folgen. Er mußte 
verdienen. 

Das ſchnürte ihm oft die 
Bruft zufammen. Aber er dachte an den alten Poſtmeiſter, der es 
gut, an Pinchen, die es beſſer meinte. 

Jeden Monat erhielt er die beſtimmte Summe. Saft gleichzeitig 
auch ein Paket vom Klops. Sie ſchrieb einen kurzen Brief dazu: er 
möge an ihrer Sendung Freude haben; ſie dächten oft an ihn, in der 
Stadt ſei dies oder jenes paſſiert. Und im Paket lag mancherlei: 
Würſte, Schinken, Apfel, ſelbgeſtrickte warme Socken. 

Das war ihre Liebe. 

Er wußte, um das ſenden zu können, hatte fie vier Wochen geſpart. 
Da hatten die Penſionäre eine Stulle weniger belegt bekommen, da 
hatte ſie jelbſt ihr Brot ſtatt mit Butter mit Schmalz geſtrichen. 

Es war Jo rührend ... das gute, liebe Mädell 

Und er kränkte ſich oft, daß es Jo viele Jahre noch dauern Jollte, 
ehe er fie heimführen konnte. 

Die Jahre gingen auch vorüber. Das Staatsexamen kam und ward 
beſtanden. Damals machte man die Oberlehrerprüfung extra — ge= 
wöhnlich erſt, wenn man ſchon jahrelang doziert hatte. 

Als Probekandidat ward Georg Rüdiger einem Gymnalium der 
Uckermark überwieſen. Da ein gewiſſer Lehrermangel herrſchte, war 
begründete Ausſicht vorhanden, daß er nach einem Jahr oder höchſtens 
zweien feſt angeſtellt wurde mit ſechshundert Talern Gehalt. Das langte 
für ein bescheidenes junges Paar wohl aus. 

Sowie er die Anſtellung erhielt, ſollte die offizielle Verlobung ſtatt⸗ 
finden und bald darauf die Hochzeit ſein. Der Poltmeifter Voigt wurde 
doch ſchon klapprig. 

Die Stadt, in der Georg Nüdiger ſeine Probezeit abſolvieren Jollte, 
war altertümlich gebaut. Da gab es ſchöne Tore, die Jahrhunderten 
getrotzt hatten, Reſte der großen Schutzmauer und fonſtiger Befeſti— 


) Neue Bezieher des „Oftlands“ erhalten den Anfang dieſes 
Nomans, ſoweit der Vorrat reicht, auf Wunſch koſtenlos nachgeliejert. 
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Das Gymnaſium von Lengowo. 
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Marienburg. 


Die roten Mauern will ich wiederfehn, 

Den ftillen Kreuzgang andachtvoll durchwallen, 
Durch Höfe, Remter und Kapellen gehn, 
Durch märchenkühne bunte Palmenhallen; 
Will unter jener „Soldnen Pforte“ ſtehn, 

Wo eines Meiſters Haupt dem Word verfallen, 
Und dort, wo hehres Wunder einft gejchehn, 
Wo mild die Gottesmutter lächelt allen; 

Wo Planens ſtolze Heldenbanner wehn, 

Und Polens Siegruf farb ju blödem Lallen. 

Iſt ſonſt auch Menſchenherrlichkeit nur Staub und Lehn: 
Von deutſcher Sröße hier wird's ewig ſchallen. 
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gungen, breite Wälle, die nur noch zu Promenadenzwecken dienten, und 
auf denen im Sommer ſonderlich die junge Welt luſtwandelte. 

Es war auch ein behaglicheres geſelliges Leben, vor allem ein 
leichteres hier, als man es ſonſt in norddeutſchen Mitteljtädten findet. 
Es gab nicht Jo ſtreng abgezirkelte Kreiſe. Ein junger Menſch, gegen 
den nichts vorlag, konnte bald fo viel Anschluß haben, wie er wollte. 

Das merkte Georg Rüdiger ſchon nach einigen Tagen. Die 
Kollegen nahmen ihn mit; die verheirateten Lehrer jogen ihn in ihr 
Haus. Und als er einſt — es war ein Sonnabend — in der großen 
a die Inspektion auf dem Schulhof hatte, winkte ihn der Direktor 

eran. 

Wenn er heute nachmittag nichts Beſſeres vorhabe, ſolle er mit 
Doktor Marx nach der Malzmühle kommen. Er ſelbſt ſei mit ſeiner 
Familie und ein paar Bekannten auch da. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß es für einen Probekandidaten auf Jo 


freundliche Worte des Direktors nur eine Antwort gab. 


Swar: ihm war etwas bänglich zumute. Beſſeren Verkehr hatte er 
bislang weder gehabt noch ge⸗ 
ſucht. Beſonders Damen gegen- 
über fühlte er ſich innerlich un- 
frei und ſchrecklich unbeholfen. 
Aber das half nun einmal nichts. 

Er trat alſo nachmittags — 
zuſammen mit Doktor Marx, dem 


Ordinarius der Quarta — die 
Wanderung nach der „Malz⸗ 
mühle“ an. 


Sie lag dicht am Wald und 
an einem kleinen Höhenzug. Es 
waren einfache Holztiſche und 
-bänke aufgeſchlagen; man be- 
kam ilch, Kaffee und Butter- 
brote und konnte ſich im Wald 
amüjieren. 

Schon von weitem hörte man 
helles Gelächter und fröhliche 
Rufe. Weiße Kleider leuchteten 
durch das Buſchwerk, bunte 
Reifen flogen durch die Luft. 

Gedeckt durch die Büſche ka⸗ 
men die beiden Nachzügler ganz 
dicht heran. Georg Nüdiger er- 
kannte die beiden älteſten Cöchter 
des Direktors. Sein Herz ſchlug. 

„Nehmen Sie mich ein bißchen unter Ihre Fittiche, Herr Kollege“, 
bat er. 

Aber in dem Moment flog ein ſchmaler, rotumwundener Neifen in 
die Höhe, zu ihnen hinüber .. . ein weißes Kleid raſchelte blitzſchnell 
näher. Che ſie die Situation noch klar erkannten, war dicht vor ihnen 
der Reifen von einem ſchlanken Stab aufgefangen und rutſchte über 
einen ausgeſtreckten Mädchenarm fort, faſt bis zur Schulter. 

Zwei dunkle Augen leuchteten im Triumph. Erſt dann maßen ſie 
die deiden Ankömmlinge, die tief die Hüte zogen. 

„Kommen Sie auch, Herr Doktor?“ ſagte das junge Mädchen und 
neigte den Kopf, auf dem ſchwer das Haar ſaß. Sie trug den Reifen 
noch immer als Trophäe über dem Stab. 

Doktor Marx erwiderte ein paar Worte und bat dann, vorſtellen 
zu dürfen: „Herr Doktor Rüdiger — Fräulein Leutholdt.“ 

Sie ſchlug die großen dunklen Augen zu ihm auf. Georg Rüdiger 
brachte kein Wort hervor. Er wollte etwas ſagen über ihre Geſchick— 
lichkeit. Er konnte ſich nur ſtumm verbeugen. 

„Marie-Annal“ rief es drüben. 

„Ich komme ſchonl“ 

Und fie hing den Reifen über die Schulter, während ſie in der Hand 
leicht den Sangltock ſchwenkte. 

So ſchritt fie den beiden voraus. 5 s 

Georg Rüdiger wußte noch heufe, wie ihm da zumute war. Erft ein 
Staunen. „Ohl“ hätte er am liebſten gejagt. Und dann hatte er ein 
brennendes Weh im Herzen. . j 5 

Niemals konnte er fich erklären, weshalb eigentlich. Ob darüber, 
daß Jo viel Jugend und Schönheit in der Welt war, die fremde 
Straßen 309? 

Ob ein dunkles Gefühl ihn ſchmerzte, daß er noch Jo wenig vom 
reichen Leben kannte und doch ſchon ausgeſchloſſen von ihm war? 


Wilhelm v. Oberuißz. 
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Jedenfalls: zweierlei vergaß er nicht. Wie Anna Leutholdt dahin- 
ſchritt, den bunten Reifen über der Schulter, im weißen, herzlörmig 
ausgefrhnittenen Kleid — und das brennende Weh, das er im Herzen 
trug, als er ihr folgte. 

Der Direktor war ſehr leutſelig und geſprächig; die andern Herr- 
ſchaften nicht minder liebenswürdig; die jungen Mädchen ausgelajlen — 
warum fühlte er ſich bedrückt? 

Pinchen Voigt, herzensguter Klops — dein blaues Kreppkleid war 
doch nicht ju verachten! Aber das weiße, herfförmig ausgeſchnittene 
überleuchtet es! 

Pinchen Voigt — was millft du gegen Marie-Anna Leutholdt? 

Du trittſt gut und kräftig auf, du haſt den tapferen Schritt des 
Kameraden. 

Sie aber hat die leichte Anmut, daß man immer nur juſchauen 
möchte, wie ſie das Kleid rafft und läuft, wie fie den Reifen aus der 
Luft fängt, ſich vorbeugt und ihn wirft, wie ſie plötzlich den Kopf hebt 
und ſich wendet. 

Du haſt die forglichen, freundlichen Augen, Klops, dein Haar ift 
Jchlicht geſcheitelt, du ſchaffſt in Küche und Keller, wacker und haus- 
fraulich. Das Herz wird fiher vor dir und freut ſich. 

Aber es zittert, wenn Marie-Anna die dunklen Sterne hebt. Und 
ſie trägt ihr reiches Haar wie eine Krone, doch nicht wie eine Laſt. 
Es drückt nur fo viel, daß es dem Kopf die feine, leichte Beugung gibt. — 

„Na, Jo ſtill und nachdenklich? Jugend muß lärmen, Herr Doktor!“ 
jagte der Direktor. 

Aber er lächelte nur. 


Nachher ſpielten fie: „Dreh dich nicht um, der Plumpfack geht 'rum!“ 
Marie-Anna Leutholdt trug das verknotete Caſchentuch um den 
Kreis. Georg Rüdiger ſtreckte wie die anderen die Hände auf den 


Nücken. 

„Ob ſie es mir gibt?“ dachte er. Und er dachte, daß ihre Hand die 
jeine dann ſtreifen mie. 

Aber fie gab ihm den Plumplfack nicht. 
ſeine Nachbarin lachend damit auf den rechts von ihr ſtehenden 
Doktor Marx los. Er riß geſchwind aus, fie folgte. 

Und im Nu war Marie-Anna in die entſtandene Lücke geſprungen. 


Plötzlich jedoch ſchlug⸗ 
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„Enger ſchließen, Herrschaften“, rief die Plumſackträgerin. „Souſt 
kann man ja ſehen.“ ; 

Sie rückten dicht zuſammen. Arm und Ellbogen berührten ſich. 
Er hielt ganz ruhig. Nicht zittern ſollte ſein Arm, damit der andere 
ihm ſo nahe blieb. Wie das Weiß ſich gegen die dunklere Farbe 
ſeines Nockes abhob! 

Plötzlich fühlte er etwas in Händen: das war das Tuch. Nen 
mußte er Marie-Anng um den Kreis jagen. 

„Plumpfackl“ rief er und ſchwenkte das geknotete Tuch. Aber 
feichtfüßig fprang fie ſchon davon. Er hinterdrein: immer das leuch- 
tende Kleid vor Augen, immer loſe ſchlagend, aber ſie nur ſelten 
erreichend. 

Und dann — : 

Nufe, Geſchrei, Gelächter. Marie-Anna ftolperte über eine 
Wurzel, ſank in die Kniee, mit den Händen ſich gerade noch ſtützend. 

Bei der wilden Jagd wäre Georg Nüdiger um ein Haar über ſie 
hinweggeſchoſſen. Aber der Schreck brachte ihn zum Stehen, und im 
gleichen Augenblick griff er auch nach ihr. 

Seine Hände taten es — nicht er. 

Er griff unter ihre Arme, hob fie auf, ſtellte fie hin. Kaum, daß 
Sekunden verrannen. 

„Aber Marie-Annal“ lachten die Freundinnen. 

Sie jedoch hatte tiefe Slut im Geſicht. Erſt jetzt Jah man ganz, 
wie fein und zart dieſes Geſicht war, als das Blut es durchpulſte. 

„Dankel“ ſagte ſie. Es war eine Scheu in ihren Augen. 

Und dann ſich ſchüttelnd: „Das gilt nicht. Noch einmal!“ 

Getan hatte ſie ſich nichts. Sie lief ſo ſchnell, daß er ſie nicht mehr 
einholen und nicht einen Schlag mehr austeilen konnte, 

Natürlich kam er nun auch an eine andere Steile des Kreiſes. 
ip Doch ihm war auch nachher, als weiche Marie-Anna Leutholdt 
ihm aus. — 

Das war der Anfang. Es folgte faft ein ganzes Jahr: das war 
herrlich und furchtbar über die Maßen. 

Er wehrte ſich nicht. In Nauſch und Seligkeit trieb Jein Herz. 
Es hielt ſeinen großen Frühling. Es ward auf Höhen gehoben und 
in Tiefen geſenkt, von denen er vorher nichts gewußt hatte. 

Gortſetzung folgt.) 


Der Tod von Pillkoppen. 


Von Profeffor 


Droben auf der Kuriſchen Nehrung, hart an der Stelle, wo jetzt 
durch die Gewaltgrenze deutſches Volk don deutſchem Volk geriffen, 
liegt einſam und verlaſſen das Fiſcherdorf Pillkoppen. Jenſeits der 
Grenze liegt als erſter Ort Nidden. Das Gedicht „Die Frauen von 
Nidden“ von Agnes Miegel läßt auch an Pillkoppen denken. Denn 
auch hier klang lange das grauſige Lied von Düne und Tod. Sieben 
Nehrungsdörfer ſind im Laufe der Jahrhunderte vom Erdboden ver- 
ſchwunden, und auch Pillkoppen hat ſchon an verſchiedenen Stellen 
gelegen. Der bekannte Vogelflugforſcher Prof. Thienemann erzählt 
in feinem Rofittenbuche*), wie er noch 1896 auf dem alten Dorfkirchhof 
geftanden, von dem vier Jahre ſpäter nichts mehr übriggeblieben. Nur 
ein Sindlingsblock kennzeichnet die Stelle, wo er gelegen, und nach 
Jahren weht dann der Wind die Gebeine wieder aus. Pillkoppen 
jelbſt ift ſeit 1890 durch beſondere Maßnahmen vor Verwehung ge- 
ſichert. Es iſt gelungen, die große Wanderdüne zu bepflanzen und in 
einen hohen Schutzwall zu verwandeln, hinter dem das Häuflein Sifcher 
ſich birgt, die dort ihrem kärglichen Gewerbe nachgehen. 

Wenn jo dem Unheil der Wanderdüne gewehrt ift, jo lauert der 
Cod doch noch in anderer Geſtalt über Pillkoppen und fordert uner- 
bittlich ſeine Opfer. Das iſt der Cod auf dem Haff, in eifigkalter 
Nacht, auf der unermeßlichen weißen Fläche zwiſchen Nehrung und 
Seſtküſte. Früher, als die Pillkoppener noch nicht in die ſchwere Not 
hineingezogen waren, in die überall deutſches Grenzland geraten, hatten 
lie es nicht nötig, im Winter auf das Eis zu gehen. Da verdienten 
ie an den Sommerfängen genug, und ungehindert brachten fie volle 
Kähne nach Memel und überall hin. Nun haben ſie ihr Abſatzgebiet 
verloren, und ſelbſt drüben in Karkeln, dem einzigen Markt, der ihnen 
A werden ſie ihre mit großer Lebensgefahr, in mübjeliger 
Arbeit gewonnenen Fänge nicht los, weil dort die litauiſchen Siſcher, 
die unbedenleich die Grenze ſchneiden, ihnen im Wege ſtehen. Kommt 
hinzu, daß der Siſchfang nicht mehr Jo ertragreich iſt wie früher und 
der Störjang die Leute heute viel weiter ins Haff hinauszwingt als 
vordem. So ſind die Pillkoppener in ſchwerer Not. Sie willen nicht, 
wie ſie ſich mit Weib und Kind ernähren Jollen. Sie haben zumeiſt 
jechs bis neun Kinder. Die heranwachſenden Söhne gehen früh mit 
ins väterliche Gewerbe, und die Töchter helfen die Netze flicken. Sie 
haben nicht nur für Nahrung und Kleidung zu Jorgen, ſondern müſſen 
auch das teure Boot inſtand halten, das, wenn einmal verloren, ſie 
heute kaum zu erſetzen in der Lage ſind. Ja, wenn man ihnen durch 
eine Mele die Möglichkeit geſchaffen hätte, ihre Sahrzeuge gegen 
Hochwaſſer und Sturm zu ſchützen! Dann blieben Jie vor ſolchem 
Schaden bewahrt! Aber vergeblich hält man ſie mit Verſprechen hin. 
Auch die Siſcherausrüſtung iſt viel teurer als zuvor. Auf der Nehrung 
wächſt nicht viel, und als Leckerbiſſen gelten bort junge Krähen, die ſie 
auf eigenartige Weiſe fangen und durch einen Biß in den Schädel 
töten. Man nennt fie deshalb auch Krajebieter. Ich habe fie kennen- 


*) Verlag Neumann, Neudamm. 
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gelernt, die Pillkoppener, bin mit ihren Jungen aufs Haff gefahren, 
habe neben ihnen geſeſſen, wenn ſie in ihrem leichten Wagen den 
langen, Jandigen Weg nach Noſſitten und Sarkau oder Cranz fuhren, 
der vor hundert Jahren einmal die Hauptverbindung nach St. Peters“ 
burg war. Die Nehrung entlang zogen die Ordensritter ins Balten- 
land, fuhr auf alter Poſtſtraße die Königin Luiſe, ſogar eine Art 
Ordensburg ſtand früher in Pillkoppen, um den Weg ju ſchützen. 
Heute ſieht man dem Wege, der Straße der Poſtreiter, kaum noch 
ihre Geſchichte an. Doch zurück zur Gegenwart. 

„Vie abgeſchloſſen von der Welt Pillkoppen liegt, davon macht man 
ſich kaum eine Vorſtellung. Nicht einmal eine Dampfer-Anlegeſtelle 
iſt vorhanden, und im Winter ſind die Leute dort auf 40 Kilometer 
von der erſten Verbindung mit der Welt entfernt. Eine gute Straße 
nach dem 11 Kilometer entfernten Noſſittener Hafen fehlt, nur durch 
Sand und Kies fährt der Wagen und kommt den größten Teil des 
Jahres nur ſchlecht voran. Bemühungen um einen Schienenweg waren 
vergeblich. „Auf der Karte ſind wir überhaupt nicht da“, heißt es. 
„Nur, wenn man etwas von uns will, lind wir da.“ Lange habe ich 
mit den Leuten geſprochen am Haffſtrande, an ihren buntbewimpelten 
Booten gejtanden, in ihren Hütten ihnen bei der Arbeit zugeſchaut. 
Es ilt ein unverdrojlenes, wetterhartes Geschlecht, das auch im Welt- 
krieg auf weitem Meere das Baterland hat verteidigen helfen, ein 
Stamm, der uns teuer ſein ſoll, den wir nicht einem ungewiſſen Geſchick 
überlafjen ſollten. Man hat ſie verpflanzen. wollen wie die Schiffer 
von Hela, ſie wollten nicht, ſie wollen bleiben. Sie verlangen nur, daß 
man ihnen hilft, daß ſie ſich durchbringen können. 

In dieſem Frühjahr iſt Pillkoppen, zum dritten Male in Jahres- 
friſt, von einem ſchweren Unglück heimgeſucht worden. Die Not trieb 
ſie hinaus aufs Haff. Was tut's, daß der Sturm heult, daß das Eis 
birſt! Teils in Booten, teils auf Schlittſchuhen wagen ſie ſich auf das 
Haff zum Siſchfang mit dem Wintergarn. So war es auch an einem Tage 
ausgangs Sebruar. Da machten ſich der Gemeindevorſteher §roeſe mit 
ſeinen beiden Söhnen Hans und Wilhelm, der Fiſcherwirt Chriſtoph 
Baltſch, die Jiſcher Johann Bonies, Walter Dujat und Chriſtoph 
Toll, Johann Baltſch gemeinſam auf Siſchfang. Bei der Rückkehr 
am Abend, ſie waren 11 Kilometer weit hinausgeweſen, gerieten ſie 
in eine offene Stelle, die nur von dünner Eisdecke überzogen war. 
Sum Glück blieb Johann Baltſch ein wenig hinter den anderen zurück, - 
Jo daß er nicht ins Waſſer ſtürzte und nun den andern helfen konnte. 
Es gelang ihm, unter Aufbietung aller Kräfte fünf der Verunglückten 
zu retten. Der Gemeindevorſteher F§roeſe, Vater von acht Kindern, 
und Chriſtoph Baltſch, der außer Frau und ſechs unerzogenen Kindern 
eine alte gelähmte Mutter hinterläßt, kamen ums Leben. Die geretteten 
Männer aber krochen auf allen Vieren dem Lande zu und kamen völlig 
durchnäßt und erſchöpft heim, nachdem man ſie das letzte Stück mit 
einem Boote herangeholt hatte. Denn es gab noch eine offene Stelle 
von der Küſte zu überqueren. Der wackere Johann Baltſch aber, der 
die fünf aus dem Waſſer gezogen hatte, holte nach Hilfe und eilte 
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auf Schlittſchuhen mit Hans Sakutſch mit Stangen zur Unglücksftelle 
und bekam auch ſeinen Vetter Chriſtoph zu fallen. Aber die Hilfe 
kam zu ſpät, Wiederbelebungsverſuche hatten keinen Erfolg, Er- 
Ichütternd war der Empfang der Geretteten am Ufer. Als ſich die 
Geretteten erholt und geſtärkt hatten, gingen ſie in der Nacht mit 
anderen Fischern, insgeſamt neun Mann, unter Johann Baltſchs 
Sührung abermals hinaus, den Gemeindevorſteher zu ſuchen. Erſt 
nach fünf Stunden waren ſie zurück und brachten, nachdem ſie aber- 
mals in großer Lebensgefahr geſchwebt, den Toten mit. 

Das iſt der Cod von Pillkoppen. „Heute du, morgen ich“, Jo 
können die Fiſcher jagen, wenn fie an den Gräbern der Ertrunkenen 
ſtehen. Siſcherlos, Siſcherelend! Wertvollſtes Volksgut verſinkt in 
den Wellen. Frauen werden zu Witwen, Kinder u Waiſen. Und 
wir, wir leſen in der Zeitung darüber hin und deuken nicht weiter 
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nach. Wir denken nicht darüber nach, wie ſchwer es der Siſcher hat, 
der Grenzlandfiſcher, der Siſcher an memelländiſcher Gemarkung oben 
auf der Nehrung, im entlegenſten Teil des abgeriſſenen Oſtpreußen. 


Inzwiſchen, fo lautet ein Schreiben aus Pillkoppen aus jüngjter 
Seit, hat ſich nichts geändert. Jetzt verſinkt unſer Dorf wirtſchaftlich 
im Criebſand. All unſere Not findet keine Berückſichtigung. Allzu 
Scharfe Beſtimmungen über die Netze bringen uns dazu in Strafe, bis 
zur Beſchlagnahme unſerer lebensnotwendigen Ausrüſtung. Wie follen 
wir da noch weiterleben! Von der Mole auch heute noch keine Spur! 

Vergeblich habe ich mich für die armen Grenzfiſcher bemüht, durch 
Beſuche an maßgebenden Stellen, durch Hinweis in der Preſſe und 
Bitte um Spenden. Über das, wie man ſo ſagt, von Gott und der 
Welt verlaſſene Pillkoppen kümmert ſich kein Menſch. 


Deutſche Bauern in Not. 


Die „Neue Niederſchleſiſche Zeitung“ bringt in Nr. 278 
einen anſchaulichen Bericht über die Schickſale der Nußland⸗ 
deutſchen. Die Mitteilungen ſind deshalb beſonders lehr- 
reich, weil der Verfaſſer das Leben der deutſchen Koloniſten 

von der Friedenszeit her eingehend kennt. Ole Schriftltg. 

Ich habe die deutſchen Kolonien in Nußland im Laufe von beinahe 
dreißig Jahren an der Wolga, am Schwarzen Meer, im Cranskaukaſus 
kennengelernt. Ich weiß, wie zäh und mit welcher Liebe ſie an dieſer 
Erde klebten. Es waren deutſche Oaſen im unermeßlichen Slawenland. 
Nüchtern, arbeitſam, genügſam und tief, ſehr tief religiös waren dieſe 
Menfchen, deren Ehrlichkeit und Anſtändigkeit bei ihren Nachbarn 
ſprichwörtlich war. Kerngeſunde, knorrige Bauern. Hundertfünfzig, 
ja, hundertachtfig Jahre lang haben dieſe Menſchen dort gelebt, ge- 
achtet und geſchützt vom Staate. 

Und nun plötzlich ... weshalb, weshalb?! ... 

Sie erzählten mir, ſprachen ruhig und fachlich, dieſe nun hungrigen, 
kranken und durch ihre grenzenloſe Not entſetzlich ruhig gewordenen 
Menfchen. Ich habe in den zwei Tagen, die ich unter ihnen verbrachte, 
kein einziges Schmähwort gegen ihre Peiniger gehört, keine Klage, 
nur klare Tatſachenſchilderungen, die deshalb um Jo erſchütternder 
wirkten. Man kann den Blick dieſer durch alles Leid gegangenen 
Menſchen kaum ertragen. 5 

Worüber ſie ſprachen: 

Als mit der bolfſchewiſtiſchen Revolution jeder Privatbeſitz an Land 
aufgehört hatte, nahm man uns das, was wir beſeſſen und von unfern 
Vätern ererbt hatten, und wies uns dafür ein beſchränktes Gebiet zur 
Vacröteßung zu. wir gaben uns vartır Fujnieven, ärdeneten, faren 

und ernteten wie früher. Das war zu ertregen. Freilich mußten wir 
die Srüchte unſerer Arbeit an die Kooperative abliefern, die dafür 
die geſetzlich feſtgelegten Einheitspreiſe bezahlten. Das war Geſetz, 
das wollte der Staat. Als dann der kommuniſtiſche Staat ſtärker und 
mächtiger wurde, begann er das Wort Lenins: „Durch die Rooperative 
zum Kommunismus“ in die Cat umzuſetzen: die Kooperative bekamen 
kommuniſtiſche Verwaltungen und dieſe den Befehl, die Leute unter 
uns, die politiſch unbequem erſchienen, zugunſten landfremder Ein- 
wanderer zu benachteiligen. Dieſe erhielten Kredit, Saatgetreide, Zucht- 
vieh, wir aber nicht. Auch das war noch erträglich. 

Der nächſte Schritt: die Kooperative enteigneten uns Teile unſeres 
Landes ju „gemeinſamen Verſuchszwecken“. Auf dieſem Land ver- 
Juchten ſich nun fremde Nichtswiſſer und Nichtskönner — Inhaber 
von kommuniftifchen Parteibilletts. Sie mißbrauchten das Land und 
vergeudeten das Geld der Kooperative. Unfer Land, unſer Geld ... 
Noch eine Stufe weiter: es wurden kommuniftifche landwirtſchaft⸗ 
liche Gemeinschaften, Kollektive oder Kolchoſen genannt, eingerichtet: 
eine Anzahl von Leuten taten ſich zuſammen, wandten ſich ans Voll- 
zugskomitee (entjpricht etwa dem Landratsamt, mit beinahe unum- 
schränkten Vollmachten) und erklärten, daß fie eine gemeinſame Wirt- 
ſchaft auf kommuniſtiſcher Grundlage beginnen wollen. Das waren 
zum Ceil Landarbeiter, zum größern Teil aber wieder Frendlinge, 
Abſchaum aus der Stadt. Jeder konnte ſich dazu melden und wurde 
gern aufgenommen, wenn er „politiſch verläßlich“ erschien. 

Nun erſchien das Vollzugskomitee im Dorf und beſtimmte kurzer 
hand, daß dem Kollektiv eine zuſammenhängende Släche der beiten 
Erde in nächſter Nähe des Dorfes zugewieſen werde. Wieder mußten 
wir das Land dazu hergeben und uns mit irgendeiner Parzelle weit 
draußen begnügen. Das Kollektio wurde Herr im Dorfe. Immer 
wieder wurde es auch uns, den Bodenſtändigen, angeboten, in ſolch 
ein Kollektiv hineinzugehen. Nein, das taten wir nicht: wir wußten 
und ſahen, daß die Kollektive von Leuten geleitet wurden, diktatorisch, 
die nichts mit uns Gemeinſames hatten und in wirtſchaftlicher Be— 
ziehung freventliche Mißwirtſchaft trieben. 

Da begann man Swangsmaßnahmen gegen jeden einzelnen von uns 
anzuwenden. Man nannte uns Kulaben, Ausbeuter, machte uns 
ſtimmrechtlos und ſetzte uns auf die ſchwarze Liſte. Stimmrechtlos 
kann laut Geſetz jeder gemacht werden, der früher einmal eine Magd, 
einen Knecht beſchäftigt bat, der einmal die Kirchenglocken geläutet 
hat uſw. Und die, die nun auf der ſchwarzen Liſte ſtanden, wurden 
individuell“ beſteuert, d. h., das Vollzugsorgan beſtimmte die Höhe der 
Steuern, der Nachſteuern, der dritten und vierten Steuern. 

„Ich habe“, berichtet mir ein Bauer aus Sibirien, „eine Familie 
von neun Köpfen, darunter vier Kinder bis zu 15 Jahren. Ich beſaß 
ein ſchönes Haus, drei Pferde, drei Kühe, einen Wagen. Im ver 


hatte nichts mehr... 


gangenen Jahr erntete ich an die 500 Sentner Weizen. Beſteuert 
wurde ich mit 400. Sch lieferte ſie ab. Mein Haus war groß und lag 
in der Nähe des Dorfſowjets, und ich mußte alle fremden Gälte des 
Sowjets — Regierungs- und Parteibeamte — bei mir aufnehmen. 
Dafür bekam ich etwas bezahlt, Jo daß ich mich und meine Familie 
notdürftig ernähren konnte. Plötzlich wurde mir eine Nachſteuer auf- 
erlegt — 100 Gentner, die ich in 24 Stunden liefern ſollte, andernfalls 
man mir eine Strafe in dreifacher Höhe, alſo 300 Nubel, auferlegen 
würde. Ein Sentner koſtete einen Nubel. Das konnte ich nicht, ich 
Da erſchien ein Beamter vom Vollzugskomitee 
in Begleitung von zwei fremden Männern. Sie letzten ſich an meinen 
Ciſch und verſchacherten mein Haus unter fi). Ich ſtand mit meiner 
Frau in einer Ecke und ſah zu ... Der erſte der fremden Männer 
bot joo Nubel und erhielt es dafür (gekoſtet hatte es an die 
2000 Nubel). Der ander Mann kaufte die drei Pferde, die drei 
Kühe, den Wagen und alles, was ich an Kleinvieh und Geflügel be- 
Jaß, für den Neſt der 309 Rubel. Nun war ich dem Staate nichts 
mehr ſchuldig. Aber ich mußte mit meiner Familie das Haus inner- 
halb 24 Stunden verlaſſen, da der neue Beſitzer es ſofort brauchte. 
Und ich erfuhr, daß der neue Beſitzer das Vollzugs komitee ſelber 
war! Nun wohnen die Säfte des Sowjets unentgeltlich in meinem 
Haus, ſchlachten und eſſen mein Vieh ... 

Freunde gaben mir Geld, und ich fuhr mit meiner Samilie nach 
Moskau, will weiter nach Kanada zu meinem Bruder. Und als ich 
jetzt, vor zwei Wochen, von Moskau wegfuhr, hierher, kamen die 
dort an, die mir das Geld zur Reife gegeben hatten. Jetzt haben 
ſie auch nichts mehr ...“ 

Viele, ſehr viele ſolcher Beispiele. Auch ganz kleine Bauern 
haben alles verloren, die einzige Kuh, das einzige Pferd, ihre kleine 
dürftige Hütte. Hinaus auf die Straße, mit Kranken, Säuglingen, 
innerhalb von 24 Stunden, hinaus, Jie hatten dort nichts mehr zu 
Juchen, wo ihre Väter Jeit 150 Jahren gelebt hatten. Sie alle gehen 
nach Moskau, zu Tauſenden. Und Sehntauſende werden folgen, find 
ſchon in Bewegung. Kein Verbot der Regierung kann dieſen ſtillen, 
hartnäckigen Zug aufhalten. Sie ſehen ſich nicht mehr nach Oſten um. 
Sie laſſen ſich vor Moskau zu zwanzig, dreißig, vierzig in einem 
Simmer nieder und warten. In Scheunen, Cennen, in kleinen Bretter- 
buden. Und auch die ruſſiſchen Bauern nehmen ſie auf. mitleidig, 
mitfühlend — auch ihnen geht es nicht beffer — Jo weit fie dazu in 
der Lage ſind. Sie warten zäh und ftill: Alle wollen nach Kanada, 
in ein freies Land, wo man Jie nicht würgt. Zurück gehen ſie nicht 
mehr, eher in den Todl Das iſt inzwiſchen überholt; die Gewalt ſiegt! 

Warum, um Gottes willen, warum?! Iſt man mahnjinnig in 
Moskau?! 

Man glaubt zu wiſſen, was man tut: „Durch die Kooperation, durch 
den Kollektiv, zum Kommunismus!“ Das iſt esl Diefe Leute, dieſe 
deutſchen Bauern können nie Kommuniſten werden, da ſie tief religiös 
empfinden und keine Macht der Erde ſie von ihrem kindlich ſtarken 
Glauben abbringen kann. Das ſieht man an ihren klaren, ruhigen 
Augen, man hört es kaum aus ihrem Munde, weil es ihnen Natur— 
notwendigkeit, Selbftverftändlichkeit iſt. 

Und die roten Herrscher in Rußland wilſen, daß die Religion der 
gefährlichſte Feind des Kommunismus iſt. Alſo handeln ſie folge» 
richtig — ſie glauben zu wiſſen, was fie tun, wenn fie Zehntauſende, 


Hunderttaufende von Anhängern dieſes Feindes zugrunde richten, 
vernichten. 

Jeder Religionsunterricht in Rußland ijt verboten, bei hoher 
Strafe. Es gibt keine Konfirmation, es gibt keine Kommunion. Aber 


die Kinder erhalten in der Schule antireligiöfen Unterricht. Das 
Fach heißt „Geschichte der Religionen“ und will beweiſen, daß alles 
Leben und Sein und Werden ohne das Wollen einer höheren Macht 
geſchieht. Sie kommen nach Haufe, weinen und jagen, daß der 
Lehrer ſie verſpottet und verhöhnt habe, als er erfuhr, daß ſie in 
der Kirche geſehen wurden. Man darf auch ſein eigenes Kind nicht 
züchtigen, man kommt ins Gefängnis dafür. 

„Mich hat man auf zwei Monate ins Gefängnis geworfen, weil 
ich meinen Kindern und ihren Geſpielen einen Weihnachtsbaum gemacht 
hatte! Das war religiöſe Propaganda!“ ſagte eine reſolute Srau. 
„Mir hat man, als ich mich auf das Schiff ſetzte, das uns nach Kiel 
brachte, meine Bibel als Schmugglergut konfisziert, hier die Quittung 
darüber!“ So ein alter Bauer. Ech habe die Quittung en Ka 
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Als „Spion“ in Polen. 


Von Herbert Sranze. 


In der „Märkiſch-Pofener Seitung“, Meſeritz, erzählt 
stud. jur. Herbert Stange, einer der drei reichsdeutjchen 
Studenten, die als angebliche Spione über ein halbes Jahr 
in polniſchen Gefängnifſen feſtgehalten worden waren, von 
jeinen Wanderungen in Oſtgalizien und Wolhunien. Wir 
hatten über den Prozeß, der gegen ihn und ſeine beiden 
Begleiter angeſtrengt worden war, zuletzt in Nr. 42 des 
„Oftlands“ berichtet. 

Sür Oeutſche iſt es nach unseren Erfahrungen leicht, in Polen 
die Gefängnille kennenzulernen. Der Beſuch der deutſchen Kolonien 
in Polen genügt, um wegen Spionageverdachtes angehalten, gefangen 
geſetzt und verurteilt zu werden. 

Um Oſtern herum reiſten wir drei Berliner Studenten nach Polen, 
um die deutschen Dörfer Galiziens und Wolhuniens aufzuſuchen. Nach 
einem kurzen Beſuche von Poſen, Warſchau, Kattowitz und Krakau 
trennten wir drei uns in Lemberg, um möglichſt viele der deutſchen 
Kolonien kennenzulernen. Der lange Winter machte uns reichlich viel 
zu ſchaffen. Die Wege, die zu den entlegenen deutſchen Siedlungen 
führten, waren noch tief vom Schnee verweht, die Felder vom Tau- 
wetter grundlos. Nur die Spuren der Schlitten, die den Schnee foſt⸗ 
gedrückt hatten, führten wie Geleiſe über Felder und Wieſen von 
einem Dorf zum anderen, als die einzigen begehbaren Wege. Da 
und dort waren dieſe Schienen durch Überſchwemmungen oder tiefe 
Schneewehungen unterbrochen. 

So war das Wandern reichlich beſchwerlich, beſonders aber dann, 
wenn Schneeſturm über das flache Land Nordoſtgaliziens fegte. Um 
Jo Schöner ſaß es ſich dann in den Bauernſtuben deutſcher Koloniſten 
oder des Abends beim deutſchen Pfarrer. Es war die richtige Seit, 
am warmen Ofen Geſchichten zu erzählen. Geſchichten aus der Ver- 
gangenheit der Kolonien. Was man von Eltern und Großeltern von 
der Beſiedlungszeit noch wußte. Oder aus den letzten ſchweren Jahr- 
zehnten, vom Kriege und den Kämpfen der Nachkriegszeit. 

Dann wurden Lieder geſungen, alte Volkslieder ebenſo wie deutſche 
Soldatenlieder, die man im Kriege gelernt hatte. Geſungen wird ja 
da draußen viel mehr als bei uns. Selten hört man wohl bei uns ju 
Haufe einen ſo guten und reinen Kirchengeſang wie dort in den 
deutſchen Dörfern. Wenn an den langen Winterabenden die Jugend 
des Dorfes zum Sedernſchleißen (zu Federhochzeiten, wie man dort 
ſagt) zuſammen kommt, dann werden alte und neue Lieder gejungen. 

An anderen Abenden konnten wir bei deutſchen Pfarrern in 
Kirchenbüchern nach Urkunden aus der Gründungszeit der Kolonien 
forſchen. Die deutſchen Koloniſten find nach Galizien in der Mehrzahl 
unter Joſeph II. um 1700 gekommen. Dies waren deutſche Bauern 
aus den Nheinlanden, aus der Pfalz, aber auch aus dem Maingebiet. 
Aber nicht alle ſtammten daher, einige Familien kamen auch aus Nord- 
deutſchland, ſo einige, die heute in Joſephwo wohnen, aus Pommern, 
andere auch aus Sachſen. Die Schwaben, die Pfälzer haben es raſch 
zu einem gewiſſen Wohlſtand gebracht, ſie ſchicken ihre Kinder auf 
höhere Schulen, der Großteil deutſcher evangeliſcher und katholischer 
Lehrer ſtammt aus dieſen Schwabenkolonien. Ein zweiter Schub von 
deutſchen Koloniſten wanderte am Anfang des vorigen Jahrhunderts 
aus dem Böhmerwalde ein. Dieſe Deutſchen, die ſchon den Grenz- 


kampf aus ihrer Heimat her kannten, haben ſich recht ſtramm gehalten. 
Die Böhmerwälder ſind falt durchgängig Bauern geblieben, und ihre 
Kinder werden wieder Bauern. Um genügend Land für die Kinder 
zu haben, wird ein Acker nach dem anderen gekauft. Die Schwaben 
ſchickten ihre Kinder dorthin, wo der Boden am billigften war, und. 
legten ihre Tochterſiedlungen oft weit weg von dem Mutterdorf. Die 
Böhmerwälder bleiben immer in der Nähe der Mutterkolonie. In 
zähem Ringen mit den Nachbarn, den Polen und Ukrainern, wird 
ein Stück Seld, ein Gehöft nach dem anderen erworben; Jo breiten ſich 
ihre Siedlungen langſam und ſicher, faſt planmäßig aus. 

Ganz anders als in Galizien, wo die Kolonien auf altem Kolonial- 
boden angelegt wurden, entſtanden die Siedlungen in Wolhynien. Hier 
handelt es ſich meiſt um Rodungen. Man braucht nicht in den 
brafilianifchen Urwald zu ziehen, um zu ſehen, wie ein Stück Waldboden 
zur halmfruchttragenden Scholle wird. Jahre vergehen, bis der Boden 
gute Ernten trägt. Suerſt wird das Holz gefällt, dann das Land 
gerodet. Nun werden die erſten „Wohnungen“ gebaut. Aber nicht 
Blockhäuſer wie drüben in Amerika. Das Holz ift ſchon zu teuer. 
Hier haufen die Siedler die erſten Jahre in Erdhütten. Anderthalb 
Meter tief wird ausgeſchachtet und aus Stroh ein Dach darübergefett. 
Kaum vier bis fünf Meter lang und zwei Meter breit iſt der Raum; 
vorn die Küche mit dem wenigen Hausrat, hinten die Stube mit den 
Bänken, auf denen man ſchläft. Im Sommer lebt die ganze Familie 
im Freien, auch der Herd iſt unter freiem Himmel aufgebaut. Der 
letzte Winter mit dem harten Froſt hat trotz des tiefen Schnees den 
Anſiedlern in ihren Erdhütten hart zugejett. Aber dieſe Deutſchen 
ſind mit dem Boden, den ſie unter ſo vielen Mühen ertragreich gemacht 
haben, aufs innigſte verwachſen. 

Beſonders in Wolhynien haben die deutſchen Siedler durch den 
Krieg ſchwer gelitten. Bis 1922 wurde ja hier gekämpft. Viele hat 
man verſchleppt und ihnen Grund und Boden geraubt, viele find nach- 
her wegen der Unficherheit der Verhältniſſe abgewandert. So iſt ihre 
Sahl ſtark zurückgegangen. Aber heute ſchon blühen die wolhuniſchen 
Kolonien wieder auf. 

So dem Schickſal der Kolonien nachgehend, find wir durch Galizien 
und Wolhunien gezogen, haben mit Pfarrern, Lehrern und den Kolo- 
niſten geſprochen. Unſere Notizbücher füllten ſich mit Zahlen und 
Namen, mit Liedern und Geſchichten, in unjeren Skiyzenbüchern Jam- 
melten ſich Zeichnungen, und unjere Photoapparate traten oft in Tätig- 
keit. Das ſollte uns übel bekommen. Polen nimmt jede Gelegenheit 
wahr, um die Verbindung einer deutſchen Minderheit mit dem Neich 
unmöglich zu machen. So mußten unſere Aufzeichnungen, die gejam- 
melten Volkslieder, Stommbäume, Skizzen uſw. zu Beweismitteln für 
unſere Spionageabſichten werden. Sie find alle verloren. Die Photos 
hat man uns wiedergegeben, weil auch die „beſte“ Abſicht nichts Be- 
laſtendes hineingeheimniſſen konnte. 8 

Dieſe Gewaltpolitik wird wohl nicht immer zum gewünſchten Siele 
führen. Der Drang der in fremdes Land verpflanzten Deutſchen nach 
befruchtender Verbindung mit dem Mutterland, das ihnen Sprache 
und Kultur gab, iſt viel zu ſtark. Und in Deutſchland wird es immer 
lc geben, die als Träger dieſer Kultur ihre fernen Brüder 
aufſuchen. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Der armloje Artiſt Unthan geſtorben. 


Ein jeinerzeit viel genannter und weit bekannter Mann, der arm- 
loſe Artiſt Karl Hermann Unthan, iſt in der Nacht zum Bußtag im 
82. Lebensjahre in Berlin infolge Herſſchwäche geſtorben. Unthan, der 
Sohn eines oſtpreußiſchen Lehrers, war ohne Arme ge- 
boren worden. Er hatte dank ſeiner ungewöhnlichen Energie und 
unter der Einwirkung der beſonderen, auf die eigenartigen Ver⸗ 
bältniffe zugeschnittenen Erziehungsgrundſätze ſeines Vaters die 
Hemmungen der fehlenden Arme überwunden. Er lernte Geige 
ſpielen, beſuchte das Leipziger Konſervatorium und gab als Swanzig- 
jähriger im Leipziger Gewandhaus ſein erſtes öffentliches Konzert, mit 
dem er ſeine Artiſtenlaufbahn begann, die ihm nicht nur in Deutjchland, 
ſondern auch in anderen Ländern großen Erfolg brachte. Auch als 
Pilton-Solobläfer, Preisſchwimmer und taucher ſowie als KRunft- 
ſchütze iſt er Jahre hindurch aufgetreten. Als der Krieg ausbrach, 
ſtellte ſich der damals 66jährige in den Dienſt der Kriegsverwundeten- 
fürſorge. Er bereiſte die Lazarette, um an ſeinem eigenen Beifpiel 
den Verſtümmelten zu zeigen, wie man auch ohne Arme beliebige 
körperliche Arbeit ausführen könne. Durch Nat und ermutigenden 
Sujpruch hat er damals vielen neue Arbeitsfreude und Lebens— 
zuverſicht verſchafft. 


Acht Monate freiwillig ſtumm. 


Acht Monate lang freiwillig geſchwiegen hat ein 27 Jahre alter 
Kaſimir Sartſchkow, der 1922 aus Polen geflüchtet iſt, um dem 
Militärdienſt zu entgehen. Es ſind ihm etwa 28 kleinere Sinbrüch e 
in Pommern, Brandenburg und Schleſien nach- 
gewieſen, außerdem hat er 21 Krankenkaſſen in zuſammen hundert 


Fällen um Krankengeld beſchwindelt. Er ift ſchon im Oktober v. J. 
verhaftet worden und wurde dann zur Aufklärung ſeiner Straftaten 
verſchiedenen Gerichtsbehörden zugeführt. In Glogau, wohin er im 
März d. J. transportiert worden war, verstummte er plötzlich. Obwohl 
ihn die Arzte nach ſorgfältiger Unterſuchung für einen Simulanten 
erklärten, beharrte er auch überraſchenden Fragen von Mitgefangenen 
gegenüber bei der Siktion, daß er die Sprache verloren habe. Er ver⸗ 
ſuchte damit, die Seftjtellung feiner Perſönlichkeit und die Aufklärung 
ſeiner zahlreichen Straftaten zu verhindern und führte mit ſeltener Be- 
harrlichkeit acht Monate lang die Rolle des Stummen durch. Jetzt 
erſt hat er bei Gelegenheit einer Vernehmung in Berlin den Mund 
geöffnet. Wie er erklärt, war er während der letzten Seit von der 
Furcht gepeinigt, tatsächlich nicht mehr zum Sprechen fähig zu ſein. 
Ursprünglich hatte er die Abſicht, auch während der über ihn verhängten 
fünfjährigen Suchthausſtrafe feine Rolle weiterzuſpielen. 


Bodeuſchätze in Oftpommern? 


Unterfuchungen der Geologiſchen Landesanſtalt über die erdmagneti— 
ſchen Verhältniſſe zwiſchen Leba und Schmolſin hatten 1928 ſtark 
magnetiſche Maßen (Eijenerze?) feſtgeſtellt. Nachdem nun in dieſem 
Sommer durch das Geodätiſche Institut in Potsdam Schweremeſſungen 
der untergründigen Geſteinsmaſſen vorgenommen find, will die Geologiſche 
Landesanſtalt im Oktober durch Sprengſtoffexplolionen auf der Nehrung 
zwiſchen Lebaſee und der Oſtſee Erdbebenwellen erzeugen. Aus der 
Sortpflanzungsgejchwindigkeit dieſer Wellen laffen ſich Nückſchlüſſe auf 
die Bodenzufammenſetzung ziehen. Aus dem Ergebnis kann berechnet 
werden, ob und wo bei etwaigen Erzvorkommen TCiefenbohrungen Er- 
folge verſprechen. 
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An dem Rathaus, dem nun unſer letzter Beſuch in Pofen gilt, 
hat ſich in der äußeren Erſcheinung nur wenig geändert. Die dem 
Andenken der im Jahre 1806 erſchoſſenen preußiſchen Bürgermeiſter 
Schatzſchneider und Differt gewidmete Cafel iſt natürlich 
entfernt, da der Urheber diefer rechtswidrigen Erſchießung, der Mar- 
Schall Davouſt, Heerführer des befreundeten Frankreichs war. Ebenſo 
ift die 1911 über dem Wetterfahnen-Adler angebrachte vergoldete 
Verzierung, die die deutſche Kaiſerkrone darſtellen follte, dort 
nicht mehr vorhanden. Sie iſt ſchon im Januar 1919 von einem lahmen 
Klempnermeiſter, der zu dieſem Zwecke den hohen Rathausturm ohne 
Gerüſt bis zur höchſten Spitze erklettert hatte, abgefeilt und herunter- 
genommen worden. 

Im Innern des Nathauſes hat man in der ſogenannten „Hiſtori- 
ſchen Halle“ die 1911 angebrachte Senſterinſchrift, die (übrigens in 
objektiv unrichtiger Weiſe) eine Erklärung über die Entſtehung der 
Derkeneinteilung enthielt, beſeitigt, da fie in deutſcher Sprache ab- 
gefaßt war. Dagegen bat ſich die Stadtverwaltung Jo viel hiſtoriſchen 
Sinn bewahrt, daß fie bei den Derkenbildern dieſer Halle die aus der 
Mitte des 16. Jahrhunderts ſtammenden, von den damaligen deut⸗ 
ſchen Handwerkern unter einzelne bibliſche und aſtrologiſche Se- 
ſtalten ſowie unter verſchiedene Tiere in deutſcher Sprache angebrachten 
Unterſchriften beſtehen ließ. 

Im Treppenhaufe des neuen Stadthauſes ſind die bunten, 

aus der preußiſchen Zeit ſtammenden Glasfenſter, obwohl fie ſich noch 
in durchaus guter Beſchaffenheit befanden, beſeitigt worden, um ſie 
durch Kunſtverglaſungen einer neuen Poſener polniſchen Sabrik 
zu erſetzen. Man ſieht demnach, wie überall ſo auch hier, welche 
großen Mittel der Stadt zur Verfügung ſtehen müſſen; vorausgeſetzt, 
daß es ſich bei den neuen Senftern nicht etwa um ein Geſchenk handelt. 
Die ſtädtiſchen Sitzungsſäle weiſen, an den Stellen der früheren 
Kaiſerbilder und der vom deutſchen Juriſtentage geſchenkten Vüſte des 
Freiherrn vom Stein, jetzt die Bilder von Paderewſki, Präſidenten 
Wofciechowlki, Ignacy Moſcicki, Trapczunſki, Boleslaw Nawrocki 
u. a. auf. Ferner eine Büſte des während Jeiner ſchöpferiſchen Ent- 
wicklungsjahre faſt ausschließlich von Peutſch en ideell und finanziell 
unterſtützten polniſchen Schriftſtellers Przybuszewjki und ein Koloſſal- 
gemälde, das den Empfang des Marſchalls Foch am 7./8. Mai 1923 
vor dem Vathaus durch die ſtädtiſchen Körperschaften mit dem Stadt- 
präſidenten und dem Vorſteher der Stadtverordneten (die jetzt 
„Stadträte“ genannt werden) darſtellt. Der Größe des Bildes 
entſpricht allerdings nicht ganz ſeine künftlerifche Qualität. 

Die Porträts der deutſchen Oberbürgermeiſter Naumann, 
Kohleis, Müller und Witting ſind, freilich jetzt mit polniſchen 
Unterſchriften, erhalten geblieben. Die Amtszeit des Oberbürger⸗ 
meiſters Geheimrats Dr. Wilms ift aber in der Bilderreihe über- 
ſprungen: In ihr folgt auf Witting gleich der Stadtprälident 
Dr. Drweſki. Dagegen ift den mit polniſchen Unterſchriften ver⸗ 
jehenen Bildern der Stadtverordneten-Vorſteher Pilet, Tſchuſchke, 
Jaffe, Orgler, Salz und Mieczkowſki noch das Porträt von Juſtizrat 
Placzek hinzugefügt, das auf Koſten der jetzigen ſtädtiſchen Körper- 
ſchaften angefertigt worden iſt. 

Im Curmzimmer des Hauptgefchoffes ſind die der Stadt ge- 
hörigen Silberſachen, die Cafelauffätze und Pokale ſowie die Orden 
und Geſchenke ausgeftellt, die Stadtpräſident Dr. Natajſki von polni- 
ſchen Städten und dem Ausland, beſonders aus Amerika und 
Bulgarien, erhalten und dann der Stadt zum Eigentum überwieſen hat. 
Auch ſonſt befinden ſich mancherlei Geſchenke des Stadtpräsidenten im 
Rathauſe. So 3. B. die hübſchen farbigen kleinen Radierungen von 
Fried. W. Delkerkamps von dem Platz vor dem Dyialynjkijchen 
Palais, dem Domplatz, einem Blick auf Poſen vom Städtchen aus 
und anderen Anſichten. 

Unter den ſtädtiſchen Angeſtellten begegnet man noch vielfach alten 
Bekannten aus der preußiſchen Seit. Auch frühere Magiſtratsboten 
find in ihren alten Stellungen geblieben. Sie benutzen bei den Sührun= 
gen der Fremden durch das Nathaus übrigens noch immer den ins 
polniſche übersetzten Text, den der Verfaſſer zu dieſem Zweck nach der 
Rathaus-Renovation für die Voten ausgearbeitet hatte. 

* 


An diefe Erneuerung des Nathanſes knüpft eine persönliche Er- 
innerung an, mit der wir unſere Wanderung durch Poſen nun- 
mehr beenden wollen. 

Die. Uhr, die ſich am Turm über der erſten Galerie befindet, hat 
bekanntlich vier große blaue Zifferblätter, die nach Oſten, Welten, 
Vorden und Süden gerichtet ſind. Als im Jahre 1909 der um die bauliche 
Ausgeſtaltung der Stadt Poſen ſehr verdiente Stadtbaurat Ceubner 

in der Nagiſtratsſitzung eine Bauzeichnung der 

1 9 Nordſeite des Nathauturms vorlegte, ergab ſich 
daraus, daß dort das Jahr der Nathaus-Reno⸗ 

vation, die im mefentlichen im Jahre „1909“ 
begonnen hatte, derart geſchrieben war, daß in den 
beiden obern Ecken des viereckigen Zifferblatts die 
Sahlen „I“ und „9“ ftanden, in den beiden untern 
9 0 Ecken dagegen die Zahlen „9“ und „O“. Das 
konnte natürlich nur als „1990“ geleſen werden. 

j j Diese jeltfame Schreibweiſe erklärte Teubner 
damit, daß die Sahlen nicht in der üblichen Art — von links 
nach rechts —, fondern dem kreis runden Lauf des Uhrzeigers 
folgend zu leſen ſeien; alfo nur an der Oberkante von links nach 
rechts, dann an der rechten Seite des Sifferblatts von oben nach 
unten und ſchließlich an der Unterkante von rechts nach links. 
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Wenn man die Zahlen ſo im Kreiſe herum leſe, ergäbe ſich, wie 
Teubner erklärte, das Jahr „1900“. 

Aus hiſtoriſchen Gründen erhob ich gegen dieſe ungewöhnliche, 
irreführende Schreibweise ſofort lebhaften Widerſpruch. Eine Einigung 
zwiſchen dem Standpunkt Teubners und dem meinigen war jedoch 
nicht zu erzielen. Oberbürgermeiſter Dr. Wilms wollte dieſen Streit, 
der ihn herzlich wenig intereſierte (minima non curat praetor) gern 
beſeitigt ſehen, ohne ihn jedoch zuungunſten einer der beiden Parteien 
entſcheiden zu müſſen. Auf meinen Vorſchlag verfügte er nun, daß 
als das Jahr der Renovation nicht ihr Hauptbeginn von „1909“, 
Jondern ihre vorausjichtliche Beendigung im Jahre „I 1“ zu gelten 
habe. Dieſe Verfügung bedeutete eine glänzende Löſung des Swie⸗ 
Jpalts: Die Zahlen können nun zwar nach dem Willen Ceubners 
im Kreiſe geleſen werden, ergeben aber trotzdem, auch wenn man ſie 
meinen Wünſchen entſprechend in normaler Weiſe lieſt, immer die 
Seit der Gegenwart von „1931“ und nicht mehr der Zukunft 
von „1900“. 

Wenn ich nun aber glaubte, mit meiner Anſicht völlig durch- 
gedrungen zu ſein, ſo ſah 
ich mich darin, als ſpäter 
das Baugerüſt fiel, arg 
enttäufcht: Auf der Nord⸗ 
und Südſeite ſteht zwar, 
wie es der Oberbürger- 
meiſter verfügt hatte, das 
Jahr „1011. An def Oſt⸗ 
und Weſtſeite dagegen 
haben Baurat Teubner und 
ſein Nachfolger, Regie- 
rungsbaumeiſter Bettenſtädt, das Jahr „1782“ der vorhergegangenen 
polniſchen Renovation doch jo angebracht, wie ſie es wollten: 
Die erjten beiden Zahlen in den obern Ecken muß man dem- 
nach in weſteuropäiſcher Weiſe von links nach rechts, die 
Zahlen an der rechten Seite des Sifferblatts in chineſiſch⸗ 
japaniſcher Art von oben nach unten, und die Sahlen der beiden 
untern Ecken in orientaliſch-hebräiſcher Schreibart von rechts 
nach links leſen, damit ſich die Jahreszahl „1782“ ergibt. Wer dies 
merkwürdige Verfahren aber nicht anwendet, wird die Sahlenangabe, 
die doch bier gewiſſermaßen „urkundlich“ wirken ſoll, ſtets für „1728“ 
leſen. Es wird damit ein baugeſchichtlicher Srrtum erregt, da, 
wie bereits erwähnt, die letzte große Erneuerung vor dem deutſchen 
Um- und Neubau zur Seit der „Kommiſſion der guten Ordnung“ im 
Jahre 1782 ſtattgefunden hatte. 

Das war zwar noch zur Seit der polniſchen Herrſchaft. Aber, 
ebenſo wie das bei dem Neubau des Jahres 1911 erhalten gebliebene, 
aus der alten polniſchen Seit ſtammende gotiſche Rathaus von den 
Nachkommen der im Jahre 1255 eingewanderten deutſchen Kolo— 
niſten errichtet worden iſt, jo waren auch die Erneuerungsarbeiten 
des Jahres 1782 von Maurermeiſter Anton Höhne, Simmermeiſter 
Johann Nerger, Malermeilter Franz Schein, Schloſſermeiſter 
Joseph Heß, Kupferſchmiedemeiſter Georg Konrad Markus und 
Maurerpolier Jacob Brang ausgeführt worden — alſo von durch- 
weg deutſchen Handwerkern. Ri 


Nachſchrift der Schriftleitung: Die reiche Fülle von tatjäch- 
lichem Material über das heutige Poſen, die Herr Stadtrat Kron 
thal in ſeinen Neiſeeindrücken wiedergibt, wird gewiß auch diejenigen 
interejfiert haben, die, was Tendenz und Urteil anbelangt, in manchem 
anderer Anſicht ſind, wie der Herr Verfafer. Beſonders nahe wird 
die Fülle des Erſchauten diejenigen angehen, die, weil ſie alt oder ver- 
femt find, oder aus anderen Gründen Poſen nicht mehr ſehen können. 
Aber auch diejenigen, die in der letzten Zeit Poſen wiederſehen konnten, 
werden an Hand dieſes Materials gewiß gern ihre eigenen Eindrücke 
in dem polniſch gewordenen Poſen nachprüfen. Wir ſind objektid 
genug, einem Mann, der unſer altes liebes Poſen ſo kannte und liebte 
wie Herr Stadtrat Kronthal, das Wort zu verſtatten, auch wenn wir 
in manchem über die neuere Entwicklung Poſens anderer Anſicht ſind 
wie er. Wir haben ja unſeren grundſätzlichen Standpunkt in diejen 
Dingen ſo oft betont, daß er zur Genüge bekannt iſt. Wir haben 
hervorgehoben, daß der polniſche Staat keine Kosten ſcheut und keine 
Mittel unverſucht läßt, um aus Polen ein Schau- und Schmuckkäſtlein 
zu machen, das man ausländischen Journaliſten, Parlamentariern und 
jonjtigen Teilnehmern von Studienreiſen vorführt, wobei man aber die 
Catſache unterſchlägt, daß Jo gut wie alles, was in Poſen ſehenswert 
iſt, nicht von den Polen, ſondern in deutſcher Seit 
von den Deutſchen geſchaffen worden ift, ob es num 
die Niederlegung der Feſtungswälle und die auf dem fo gewonnenen 
Terrain geſchaffenen Anlagen find, ob es die Villenkolonie Solatſch 
iſt oder das Schloß, die Akademie, das Theater, die Anſiedlungs- 
kommiſſion, die Oberpoftdirektion, die Generallandſchaftsdirektion oder 
der Oberſchleſiſche Turm und das Ausſtellungsgelände. Überall hat 
man ſich deutſche Arbeit, deutſche Erfolge und deutſche Kulturerrungen- 
ſchaften zunutze gemacht. Herr Stadtrat Kronthal fragt mit Recht in 
jeinem vorſtehenden Aufſatz, wo das Geld hergekommen Jei, das die 
Polen in die weitere Entwicklung Poſens geſteckt haben. Nicht nur 
der polniſche Staat, ſondern auch die polniſchen Erwerbsſtände unter 
dem Druck des Staates haben es aufgebracht, um in Poſen etwas zu 
ſchaffen, womit fie die Unkultur des übrigen polniſchen Landes ver- 
decken und verſchleiern wollen. Herr Kronthal hat ja beſonders be— 
tont, daß er das übrige Polen und die dort herrſchenden Zultände, die 
wir ſchon oft beleuchtet haben und durch weitere Veröffentlichungen 
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immer wieder beleuchten werden, nicht kennt. — Unter den erwähnten 
Umſtänden war es natürlich nicht ſchwierig, allerhand in Posen zu 
ſchaffen. Sehr viel ſchwieriger war es, wie Herr Kronthal mit Necht 
hervorhebt, in deutſcher Seit mit beſchränkten Mitteln Poſen zu einer 
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der ſchönſten Großſtädte Deutjchlands zu machen. Was nachher ge- 
ſchaffen worden ift, wird Polen ſtets den Stempel deutſcher Kultur 
aufdrücken, mag die polniſche Tine — wie beim „Oberſchleſiſchen 
Turm“ — noch Jo ſtark und noch Jo effektvoll fein. 


— nme 
Aus der alten Heimat zurück. 
Neiſeeindrücke von M. P. 


un beherbergt mich wieder eit dielen Tagen diele kleine Städt 
mit aller Gewöhnung. Und es ift mir faſt, als hätte Jie etwas Ver- 
gendes gegenüber dem unjagbaren Verlaſſenſein in der Heimat, das 
ſo uferlos mich umbrandete, das mich ruhlos und elend machte, lange 
über den Abſchied hinaus. 

Das deutſche Leid, dieſe tiefhängende, alles Leuchten verwehrende 
dunkle Wolke ließ keine, aber auch keine Freude aufkommen. So 
furchtbar nahe war es mir noch nie. Ich konnte nicht Jchreiben, ich 
konnte kaum reden und nur mühſam atmen. Sch habe Kraft, viel 
Kraft ſammeln müffen, um wieder einen möglichen Weg in den All- 
tag hier zu finden. Vielleicht leide ich dieſes Leid doppelt ſtark. Ich 
weiß es nicht. Vielleicht ließ ich zuviel Hoffnungsloſigkeit wuchern. 

Was iſt zu jagen von den Menſchen dort! Ihre Rede ging leiſe, 
ihr Lachen klang ſcheu. Die aneinander gefügten Worte ſchienen 
weither geholt, wie das Licht in ihren Augen Kraft nur noch aus 
lernen Lagen zu holen ſchien. Wohl ift ein zages, vages Warten auf 
das Hinüber zu uns, aber ſchon unbegrenzt, faſt ergeben. Und doch 
auch wieder Jo voll Vertrauen zu uns, zu Deutjchland, zum Vater— 
land. daß ich erſchüttert war. 

Ja, was iſt noch zu Jagen Kaum noch etwas, das uns das Oſt— 
land nicht ſchon geſagt. 

Härten und Schwierigkeiten Jind zu überwinden. Man hat ſich 
joft an ſie gewöhnt. Wie daran, daß nun die Kinder polniſchen 
Unterricht in den Schulen haben, daß ſie die polniſche Geſchichte in 
befremdender Beleuchtung aufgetiſcht bekommen, wie die neuen 
Grenzen auf der Landkarte. Am ſchlimmſten iſt das Singen der 
polniſchen Lieder. „Da geht uns allen immer wieder ein Stich durchs 
Herz“, ſagte meine Cante, deren drei Söhne in Deutſchland bleiben 
müſfen und deren Sehnen allnächtlich gen Often zum Hof der Väter 
geht. Bitter ijt die Catſache, daß die Söhne alter Anſiedler erbent— 
rechtet ſind durch den polniſchen Staat. Ein Verhängnis für die 
deutſchen Mädchen wird die Abwanderung aller männlichen Alters- 
genoſſen. Die Wirtſchaft liegt noch mehr danieder. Nach und nach 
finden ſich neue Steuern dazu. Verdienſtmöglichkeiten werden ge- 
ringer, gibt es auf den Dörfern überhaupt kaum noch. Aber was kann 
man dort tun als arbeiten und hoffen und von einem Tag zum andern 
voll Spannung zwischen den Seitungszeilen ſuchen und lauschen auf 
ein leiſes Läuten, ein neues Keimen. Ach, alles iſt ſo ſchwer, war zu 
fühlen und mitzutragen ſo entſetzlich ſchwer. Wie ein heller friſcher 
Trunk war das Gemeinſchaftsempfinden beim Sottesdienſt im Dorf- 
kirchlein. Das ſchuf Trautheit, Wärme, weckte die alte geliebte 
Heimat wach und jung. So ganz unverändert alles drinnen — 
die romaniſchen Fenſterbogen, das Chorgeſtühl mit den Bibelſprüchen 
in gotiſcher Schrift, Lionardos Abendmahl von zwei joniſchen Säulen 
gerahmt, die alte, heiſere Orgel, noch dazu im Tempo ältefter Grab- 
geſänge geſpielt. Wie es war, gab es Zubauje drinnen und draußen, 
das Kirchlein, mit den beiden ſtumpfen, eckigen Türmen und der er- 
blindeten Uhr, mit ſeinen weitäſtigen Lindenwegen und ſtummen und 
ach jo beredten Grabreihen, mit der Sicht auf weites Seld in bleicher 
Novemberſonne. 

Der Lehrer dort — ein Pole, aber einſt in Deutſchland ausge- 
bildet — gab mir die Dorfchronik zu leſen, die ein alter deutſcher 
Lehrer ins Leben gerufen. Deutſche Namen ſind aufgeführt ſeit 1738 
erjtmalig, daneben auch polniſche. Ich fand darin auch Angaben für 
Landmeſſungen nach Culmiſchen Regeln, alfo nach ordensritterlichen, 
und ſonſtigen Niederschlag von Sitten und Gebräuchen. Wenn ich 
wieder hinkomme, will ich meine Forſchungen ausdehnen. Leider er⸗ 
fordern die ſchlechten Berbindungsgelegenheiten ſehr viel Zeit in den 
Heidewäldern dort. Kurz vor meiner Abreiſe erhielt ich das Buch 
von Pfarrer Schmökel, „Wo die Weichſel wogt“; alles um Culm 
war in friſcher Erinnerung, die Zuſammenhänge gab. Wir Korridor- 
deutſche müßten es ein jeder kaufen. Aber dieſes Müſſen ſteht weit 
hinter der Cat. 

Auf der Rückfahrt bin ich in Konitz ausgeſtiegen. In einiger 
Spannung durchſtreifte ich die deutſche Kleinſtadt, früher als rege und 
wachſende Stadt an der Oſtbahn bekannt. Wieviele deutſche Namen 
grüßten an den Häufern! Chiede, Kierſtein, Buchholz, Müller, Hertel, 
Jenſen u. a. m. Darunter polniſche und deutſche Bezeichnungen. 
Noch in beiden Sprachen. Ich kam auf den Markt. Deutſche 
Bauern ſtanden umher und erzählten in der gemütlich langſamen Art 
von ihrer Wirtſchaft. Das klang zum Unterſchied an die ſchwirrend⸗ 
harten Laute jo beglückend vertraut, daß ich allen dieſen Bruder⸗ 
deutſchen die ſchwieligen Hände hätte drücken mögen. Deutſche Stadt⸗ 
mütter traf ich mit ihren Kindern. Aber ie ſprachen gedämpft und 
nach den Seiten ſpähend, wenn fie ihren Kindern auf deren Fragen 
Antwort gaben. Schüler und Schülerinnen kamen vorüber, alle blau- 
bemützt mit dem weißen Adler über dem weit vorspringenden Mützen 
ſchild. Ein Denkmalsjokel hieß mich jtehen bleiben. Swang einſt 
Bismarck den Schritt bier, war es der Große Sriedrich, der alte 


Wilhelſ ! Ales zerſtort, die Vüchtaben ausgekratzt, zerſtort zur Un- 

kenntlichkeit. Während es heiß und bitter in mir aufjteigt, kommt 
ein Crupp polniſchen Militärs vorbeimarſchiert, mit rauhen Stimmen 
ihre Polska grölend. Ich ſtehe wie verſteinert und ſtarre in dieſe 
18 bis 20 Jahre alten Geſichter unter den viereckigen Soldatenmützen. 
Sie ſehen auch mich an, wie herausfordernd, und ſingen noch lauter. 
Aber zwiſchen den Schreienden fallen mir einzelne Stille, Stumme, 
Inſichblickende doppelt auf. Das ſind deutſche Söhne, weiß ich plötz⸗ 
lich, und muß mich ſchnell abwenden. 

Wieder im Zuge übermannen mich alle Bilder um Danzig, um 
dieſe deutſchtumsgeſtempelte Stadt. 

„Ich biege in die Frauengaſſe ein — 

Um ihre Giebel flammt noch letzter Schein. 
Die Linden ſchatten dicht dem Abend zu, 

An breiten Treppen rauſchend: „Komm nur, dul 
Komm nur herein und ruh die Seele aus — 
Die iſt ſo müde, komm, du biſt zu Haus.“ 

„Du biſt zubaufe“, hell die Glocke klingt, 
Marienturm mir ſeinen Willkomm bringt. 

Ein Senfter klirrt, ein Lockenſcheitel nickt, 

Ein Mutterauge warm herniederblickt.“ 

Das iſt Danzig für mich. Heute und immer. Und dieſe Stadt will 
man polniſch malen. Ach, wie erbärmlich iſt doch Polen, wie ohne 
jeden Begriff von Kultur. Danzig eine polniſche Stadt? och habe 
angſtlich auf polniſche Worte gelauſcht. In den Straßen ohne Erfolg. 
Nur am Bahnhof und am Kanal zuweilen. Aber das war auch früher 
ſchon. Immer ſchon fanden polniſche Wanderarbeiter in Danzig Brot 
und Lohn. Und heute Jind ſie mehr denn je auf Danzig angewieſen, 
denn der ganze Korridor ift ein totes Gebiet, das alle Anſtrengungen 
Polens nicht werden beleben können. In dieſer Einſicht wurzelt ja 
auch die ſKkrupelloſe Gier nach dem Steiftaat, als Ausweg, als Rettung 
für den allmählich verelendenden Korridor. a . 

Ein früherer deutJeher — jetzt polniſcher Bahnbeamter im Korridor 
hat mir mit halben Worten die Übelſtände des einſt handelsblühenden 
deutſchen Landſtreifens geſchildert, der zum Korridor und Jo zur Ver⸗ 
elendung verdammt wurde. Das war ein Mann, dem das Polentum 
von ſeiner Kirche aufgeſchwatzt war, dem deutſche Sitte und deutſche 
Ordnung Notwendigkeit für fein Leben geworden, dem deutſches 
Weſen Heimat geſchaffen, der in Trauer und Sorn au ch auf die 
Nückwandlung harrt, deen Kinder Deutſch lernen müjfen. Und 
mit ihm empfinden alle, die in guter Nachbarſchaft nebeneinander ge⸗ 
lebt haben und Deutſchland Dank für ihr Fortkommen wiſſen. 

Danzig wird unjere Stadt bleiben. überall iſt ſie ſelbſt Bekennt⸗ 
nis, überall klopft ihr deutſches Herz. Das vermag kein Zeitungs- 
geſchrei 0 übertönen. 8 

Im Cheater gab es „Wallenstein“. In der Cechniſchen Hochſchule 
in Langfuhr las Hans Nüchtern — ein Wiener Dichter — aus Jeinen 
Werken. Deutſche Meiſter, deutſche Muſik, deutſche Lieder auf den 
Spielfolgen, deutſche Vorträge aus aller Welt. Selbft das Meer 
klingt und ſingt in feinem Nauſchen deutſcheſte Melodie. 

— € 


Berichtigung. 

In Nr. 31 der „Oſtland⸗Kultur“ vom 8. November d. F. befand ſich 
in dem Aufſatz unferes Mitarbeiters Eduard Koerth in Schwerin 
„Im Neſt des weißen Adlers“ die Angabe, daß der in Gneſen wohn- 
hafte jüdiſche Arzt Dr. Jacobſohn ſich nach der Revolution den Polen 
angeſchloſſen hätte und Kommandant der Stadt geworden ſei. Wir 
haben von verſchiedenen Seiten die Nachricht erhalten, daß der beſagte 
„Pan Jacobſohn“ bzw. Jacobſon ſich bereits in deutſcher Zeit in Gneſen 
als fanatiſcher Pole niedergelaſſen habe und katholiſchen Bekennt⸗ 
niſſes ſei. Dr. J. war im Kriege Militärarzt und ſoll etwa 1916 von 
Stettin nach Gneſen verſetzt worden ſein. Nach den uns gewordenen 
Mitteilungen hat er mit anderen ehemaligen deutſchen Heeres- 
angehörigen den polnischen Aufſtand gefördert, die Aufftändifchen 
bewaffnet und gegen das bei Snejen liegende und vom Grenzfchutz ver⸗ 
teidigte Rittergut Zechau geführt. Aus den uns zugeftellten Berich- 
tigungen heben wir beſonders die des Herrn Dr. Jacobſon, Berlin- 
Waidmannsluſt hervor, der u. a. folgendes ſchreibt: „Die politiſchen 
Verhältniſſe in Oeutſchland haben fich leider derartig aeſtaltet, daß ich 
mich zu einer Nachprüfung und Nichtigftellung der von Herrn Koerth 
aufgeſtellten Behauptung auch dann für verpflichtet gehalten hätte, 
wenn ich nicht zufällig ebenfalls aus Gneſen ſtammte und denſelben 
Namen trüge wie Herr Dr. J. Ich habe aber darüber hinaus den 
guten Namen meiner Familie zu vertreten und vor etwaigen Ver- 
wechflungen zu ſchützen. In dieſem Zuſammenhang dürfte es nicht über⸗ 
flüſſig ſein, darauf hinzuweiſen, daß ein Träger des Namens Jacobſon 
— mein 18jähriger Bruder — als Erſter der Kriegsfreiwilligen des 
Gneſener Dragonerregiments auf dem Selde der Ehre blieb.“ 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin⸗Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V. Berlin. Einſendungen 
an die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf Steinplatz8o 31). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SWE8. 
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Zum 80. Geburtstag des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 


Am 6. Dezember feiert Generalfeldmarſchall von Mackenſen auf 
ſeinem Gute Falkenwalde in Pommern feinen 80. Geburtstag in Jeltener 
körperlicher Nüſtigkeit und geiftiger Friſche. Nächſt dem General- 
feldmarſchall von Hindenburg ſteht Generalfeldmarſchall von Mackenfen 
den Herzen der Oltmärker beſonders nahe. Er ift zwar nicht wie diefer 
in der Ostmark felbſt geboren, hat aber den größten Teil feines Lebens 
in der Oſtmark zugebracht und hier nach dem Weltkriege auch ſeinen 
Ruheſitz genommen. Mit der Gefchichte der Leibhufaren, die früher 
in Pofen und ſpäter in Danzig ſtanden, iſt ſein Name für alle Seiten 
verknüpft, ebenſo mit der Geſchichte des weſtpreußiſchen Armeekorps, 
an deſſen Spitze er zuletzt tand. Seine Taten im Weltkriege, die ihm 
unvergeßlichen Kriegsrukm eingetragen haben, hat Mackenſen an der 
Ostfront verrichtet. Hier hatte er an der Befreiung Oſtpreußens eben- 
Jo mitgewirkt wie an dem berühmten Durchbruch bei Sorlice und an 
der Vertreibung der Auffen aus Polen und Galizien überhaupt. Neben 
Hindenburg dürfen wir in Mackenjen den Befreier Oſtpreußens aus 
der Nuſſennot und den Schützer der ganzen Oſtmark vor den drohenden 
Nuſſeneinfällen betrachten. Nicht minder unvergeßlich iſt das, was er 
als Ober kommandierender der Südoſtfront geleiſtet hat. Als er nach 
dem Waffenſtillſtand mit ſeinen Truppen aus Rumänien jurückkehren 
wollte, wäre es ihm ein leichtes geweſen, ſchleunigſt unbehelligt heim⸗ 
zukehren, wie es etwa General von Beſeler, der Generalgouverneur 
Polens, gemacht hat. Das aber lehnte er ab. Nicht als erſter, 
jondern als letzter Jeiner Truppen wollte er heimkehren. Infolgedeſſen 
wurde er an der ſerbiſchen Grenze feſtgehalten und von den Feinden 
interniert. Er wollte das Los ſeiner Truppen teilen und nichts vor 


Vereinigung der Oftbank mit der 


Dresdenr Bank. 

Die Oftbank, die früher ihren Sitz in Pofen und Königsberg hatte, 
die Hauptgeſchäftsſtelle in Poſen nach dem Umſturz aber aufgeben 
mußte und nach Berlin verlegte, hat ihre Selbſtändigkeit aufgegeben 
und Anlehnung an die Dresdner Bank ſuchen müffen. Es wird all⸗ 
Jeitig betont, daß die Geschäftsführung der Oftbank ſich nichts hat 
zuſchulden kommen loſſen, daß vielmehr die Schwierigkeiten auf die 
augenblickliche Lage des Wirkſchaftslebens und die im Oſten lebenden 
Schuldner der Bank zurückzuführen iſt. Die Oftbank hatte früher 
annähernd 40 Millionen M Aktienkapital, nach ihrer Verdrängung 
und ihrer Umſtellung nach der Inflation aber nur noch etwa 
4, Millionen. 40 v. H. des Aktienkapitals waren im Beſitz ihres Auf 
ſichtsratsvorſitzenden, des Reichstagsabgeordneten Geheimrat Hugen- 
berg. Diejer hat bei der Sanierung die Garantie für 1 Million M 
übernommen, während die Dresdner Bank für die gleiche Summe 
garantiert hat, die Million jedoch ihrerjeits als Reſerve jurückhält. 
Die Sanierung iſt binnen 24 Stunden erfolgt unter Mitwirkung der 
ſtaatlichen Sentralgenoſſenſchaftskaße. Die Geſchäfte der Oſtbank 
werden in der bisherigen Weiſe weitergeführt. Die Aktionäre 
werden ſich ein Jufammenlegen der Aktien im Verhältnis 3:1 oder 
4 gefallen laſſen müſſen. 


— Bundesnachrichten. — 


. Nundſchreiben 9 

geht in den nächſten Tagen den Ortsgruppen, die mit den Beiträgen 
nicht über Gebühr im Rückſtand find, durch die Landesverbände zu. 
Es enthält außer anderen wichtigen Beiträgen den Wortlaut einer 
Eingabe an den Reichskanzler, welche die Geſchädigtenverbände ſowohl 
wegen der CEntſchädigung derer, die unter das Finanzabkommen mit 
Polen fallen, wie auch wegen der Abwandererſteuer, der Verwen⸗ 
dung des etwa verbleibenden Neſtes des Ent- 
ſchädigungskapitals für die Schlußentſchädigung, ferner 
wegen der Niederſchlagung der Rapitalertragsfteuer 
für Schuldbucheintragungen, wegen Stützung des 
Rurfes der letzteren und wegen Jonftiger Entſchädigungs⸗ 
angelegenheiten abgeſandt hat. Die Eingabe kann alfo in der 
nächſten Monatsverſammlung der Ortsgruppen zur Kenntnis der Mit- 
glieder gebracht werden. Die Mitglieder werden daraus erjehen, daß 
wir nichts außer acht laſſen, um ihre Intereſſen in der Entſchädigungs⸗ 
angelegenheit zu wahren. — An Einzelperſonen werden unjere Nund⸗ 
ſchreiben grundſätzlich nicht abgegeben. 


Berichtigung. 

In der Beſprechung des Buches unferes Präſidenten Dr. Lüdtke 
„Das Jahr der Heimat“ in Nr. 47 des „Oftland“ iſt infofern ein Irr- 
tum unterlaufen, als dort der Preis des Buches auf 5 AM. an⸗ 
gegeben worden iſt. Im Buchhandel koftet es 4 RM.; für Oftbund- 
mitglieder iſt es bei der Kulturabteilung des Deutſchen Oftbundes 
zum Preiſe von 3 RM. erhältlich, indeſſen kann diefer Vorzugspreis 
nur bis Weihnachten gewährt werden; von da ab tritt der Buchhändler⸗ 
preis in Kraft. Die gejamten Überſchüſe der durch den Oftbund 
bezogenen Exemplare kommen unſeren kulturellen Arbeiten zugute; Jo 
konnte bereits ein namhafter Betrag dem „Haus Oftland“ zur Ver- 
fügung geſtellt werden. 


. Für Weihnachtsfeiern. 
Auf verſchiedene Anfragen teilen wir mit, daß Weihnachts- 
prologe und lieder in unſerem Büchlein „Oſtdeutſche Dichter- 


ihnen voraus haben. Wie in dieſem Salle hat er ſtets als echter 
preußiſcher Soldat und ritterlicher Offizier gehandelt. Er iſt denn 
auch ein Mann ganz nach dem Herzen der Soldaten und genießt darüber 
hinaus in den weiteſten Kreiſen größte Verehrung. Nach dem Ende des 
Weltkrieges hat er ſich ſtets für die vaterländiſchen Belange eingeſetzt, 
aber nie die Rolle des politiſierenden Generals geſpielt. Mit größtem 
Takt hat er es verſtanden, ſich aus allen parteipolitiſchen Kämpfen 
fernzuhalten und ſich dadurch das Vertrauen weiteſter Kreiſe ohne 
Unterschied der Partei zu ſichern. Einen ſchönen Beweis dafür lieferte 
die offizielle Hlückwunſchfeier, die die ſtaatspolitiſche Arbeitsgemein- 
ſchaft in Stettin am 1. Dezember dort zu Ehren Mackenſens in Gegen- 
wart einer großen Anzahl von Generalen der alten Armee veranftaltete. 

Bei diefer Feier in den Stettiner Zentralhallen, zu der Fahnen 
abordnungen nicht nur aus Pommern, jondern auch aus den übrigen 
Teilen des Neiches in großer Anzahl erſchienen waren, hielt Konter? 
admiral a. D. von Natzmer eine herzliche Begrüßungsanſprache, 
während der Vorſitzende des Kreiskriegerverbandes, Amtsgerichtsrat 
Reichmann, in ſeiner Feſtrede Mackenfen herzlich beglückwünſchte. 
Generalfeldmarſchall von Mackensen gab in ſeinen Dankesworten ſeiner 
feſten Überzeugung auf den Wiederaufſtieg Deutschlands Ausdruck. Im 
Anſchluß daran betonte er: „Gewiß gehört unſerer Jugend die Su- 
kunft, aber nur einer Jugend, die väterliche Zucht und Sitte kennt, die 
gottesfürchtig und würdig iſt, die Pflichttreue und Pflichtbewußtſein 
beſitzt und die Vergangenheit achtet. Wir Alten bilden das Band, das 
die große Vergangenheit mit der Gegenwart verbindet. An uns ijt es, 
eine Jugend zu erziehen, wie fie unfer Vaterland braucht. 


ſtimmen“ enthalten ſind und zur ſtimmungsvollen Ausgeſtaltung der 
Seiern beitragen können. Das Buch it zum Preiſe von 2 RM durch 
die Kulturabteilung zu beziehen. — Bezüglich Weihnachts auf⸗ 
führungen verweilen wir an dieſer Stelle nochmals auf den Auf⸗ 
Jat unſeres Mitarbeiters Georg Röhr, erschienen in Nr. 3) der „Ost- 
land-Kultur“. 


Geſchenlke für Weihnachtsfeiern. 

Für Weihnachtsfeiern ſtellen wir das vom Deutjchen Oftbund 
herausgegbene Prachtwerk „Oſtmark“ (Mittlere Oſtmark und 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen) zum Vorzugspreiſe von 2,50 M (zus 
züglich Porto) jur Verfügung und bitten, von dieſem Angebot Gebrauch 
zu machen. 

Die vielbegehrte Schrift „Cin Tag aus dem Leben des 
NReichspräſidenten“ können wir auch diesmal unentgeltlich 
gegen Erjat der Portokoſten in beliebiger Anzahl zur Verfügung 
ſtellen; ebenfo iſt es uns möglich, das „Caſchenbuch zur Kriegs⸗ 

chuld frage“, das auch für Werbeabende ausgezeichnete Dienſte 
leiſtet, in größerer Zahl unentgeltlich zur Verfügung zu ſtellen. 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 


Der Verein heimaktreuner Schmiegeler, Berlin, hat ſich dem Deutſchen 
Oftbund als Ortsgruppe angeſchloffen. Der Gejchäftsführende Bor- 
ſtand beſteht aus: Robert Rehling (1. Vorſitzender), Berlin N31, 
Strelitzer Str. 32; Hans Schleiſing (1. Schriftf.), Berlin-Charlotten⸗ 
burg, Kirchſtr. 5a, und Nobert Heinricht (J. Kaflierer). 


Landesverband Oſtmark. 


Die Ortsgruppe Frankfurt a. O. (Verein heimattreuer deutſcher 
Poſener) hielt am 26. November eine Monatsverſammlung ab. Swei 
Landsleute wurden neu in den Verein aufgenommen. Dann wurde kur; 
der geſchäftliche Teil erledigt. Landsmann Funk berichtet kurz aus 
den Heimatblättern „Poſener Tageblatt“ und „Deutſche Nundſchau“. 
Herr Mueller-RNeich au hielt einen ſehr intereſſanten Lichtbilder 
vortrag über Finnland. Er zog mit uns, an Hand von guten Bildern 
und mit jeinem ſehr verſtändlichen, teils humorvollen Vortrage, durch 
das Land der tauſend Seen, zeigte uns wunderbare Landſchaften, 
Burgen, Schlöffer, Herrenſitze, Klöſter, Kirchen, Waſſerfälle, Strom 
schnellen und führte uns bis in den nördlichen Teil, nach dem Eismeer. 
Der Oeutſche ſei in Finnland überall jehr gern geſehen. Dafür zeugen 
auch die ſchönen Kriegerdenkmäler, welche die Sinnen den gefallenen 
deutſchen Soldaten für die Befreiung vom Bolſchewismus geſetzt haben. 
Reicher Beifall dankte dem Vortragenden. Die Chorvereinigung 
ſang noch zwei ſchöne Aheinlandlieder. Vier Herren ſangen zwei luſtige 
Quartette, und ſechs Damen ſpielten flott einen Einakter „Dienſt- 
mädchenkongreß“. (Vorl. der Ortsgruppe: Stadtrat Bartel, 
Schmalzſtr. 2.) 

Landesverband Vorpommern. 


Die Ortsgruppe Stargard beging am 26. 10. ihr neuntes Stiftungs- 
feſt. Nach Begrüßung durch den Vorſitzenden, Nechtskonſulent 
Krauſe, Bahnhofſtraße 8, und dem Einmarſch der Fahnen führte der 
Vorſitzende des Landesverbandes Vorpommern, Archivrat Dr. Ku pk e- 
Stettin, u. a, aus, daß die Ortsgruppe Stargard mit eine der erſten 
geweſen ſei, als es vor jo Jahren hieß, ſich zuſammenzuſchließen. 
Eiſenbahn-Oberingenieur Adler, Herr Roprecht und der jetzige 
Vorſitzende hatten ſich um die Ortsgruppe beſonders verdient gemacht. 
Als Anerkennung ſeien die beiden letzteren auf Beſchluß der Mitglieder 
zu Ehrenmitgliedern ernannt worden. In ſeiner Feſtanſprache gab 
Herr Kraufe einen eindrucksvollen Rückblick auf die Entwicklung 
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der deutſchen Oſtmark. Lebende Bilder, der Geſang der Jugendgruppe 
unter Leitung von Lehrer Smigelski, ein melodramiſches 
Stimmungsbild, geſprochen von Herrn Dittmann, Sologeſänge von 
Fräulein Ringer, ſowie ein Gedicht, vorgetragen von Fräulein 
Nieck, brachten die Not der Oſtmark, aber auch die Liebe zu ihr 
zum Ausdruck. Ein Feſtball war der Abſchluß. 

Landesverband Freie Stadt Danzig. 

Der Landesverband Danzig lud am 23. November Jeine Mitglieder 
zur Monatsverſammlung ein. Im Mittelpunkt des Abends ſtand ein 
Lichtbildervortrag „Sudetenland“. Der Vorleſende zeigte eindring- 
lich an Hand ausgewählten und guten Lichtbildermaterials das Schickſal 
und die kulturelle ſowie wirtſchaftliche Entwicklung des deutſchen 
Sudetenlandes auf und vermittelte den Hörern ein lebendiges Bild 
von Weſen und Art der hier lebenden Auslandsdeutſchen. Ihm dankte 
am Schluß ſtarker Beifall der Mitglieder, die ſehr zahlreich erſchienen 
waren. 


Landesverband Wejtpreufen. 
Die Ortsgruppe Nofeuberg hielt am 20. Oktober eine gut bejuchte 
Monatsverſammlung ab, in der der Vorſitzende, Herr Gutsbeſitzer 
Fiſcher, Sabian, die letzten Nundſchreiben der 
Organisation bekanntgab und eingehend über den 
augenblicklichen Stand der Verhandlungen über die 
Entſchädigungsfragen berichtete. Nachdrücklichſt wies 
der Vorſitzende auf die hohen Aufgaben und Siele des 
Oſtbundes hin. Immer wird ſich der Oſtbund mit aller 
Kraft für die endliche Wiedergewinnung der ver- 
lorenen Heimat einſetzen. Nach Erledigung der Cages- 
ordnung blieben die Mitglieder noch einige Seit beim 
Austauſch gemeinſamer Erlebniſſe und Erinnerungen 
gemütlich beiſammen. 


Landesverband Hannover-Braunſchweig. 
Ortsgruppe Celle. Zufammen mit dem Verein für 
das Deutſchtum im Ausland, der Xheinifchen Ver- 
einigung und der Landsmannſchaft der Schleswig— 
Holſteiner wird die Ortsgruppe des Deutſchen Ojt- 


kommen juſammen. Nach 2% jährigen qualvollen Leiden iſt er nun 
als nachträgliches Opfer des Krieges geſtorben. Verheiratet war 
er ſeit 1894 mit der Tochter des Apothekenbeſitzers Marchwinſki in 
Punitz, Prov. Polen. (Vergleiche die Todesanzeige in der heutigen 


Nummer.) 
. Seheimraf Carl Albinus f. 

Nach längerem Leiden ift in Eiſenach, wo er im Nuheſtande lebte, 
der Geheime Juſtizrat Landgerichtsdirektor a. D. Carl Albinus im 
Alter von 76 Jahren geſtorben. Er war viele Jahre in Bromberg als 
Landgerichtsdirektor tätig und ließ ſich nach dem polniſchen Umſturz in 
den Nuheſtand verſetzen. Er zog nach Eiſenach und hat hier ſeit 1922 
vor allem der Landeskirche mit feinem reichen juriſtiſchen Wiſſen wert- 
volle Dienſte geleiſtet. Das Unglück der Oftmark traf ihn hart. Er 
belebte die von Herrn Präfidenten Hinſchel 1920 gegründete, aber 
zeitweilig eingeſchlafene Ortsgruppe Eiſenach des Deutschen Oftbundes 
neu und leitete ſie mehrere Jahre als J. Vorſitzender. Als er mit Nück⸗ 
ſicht auf fein Alter das Amt niederlegte, wurde er zum Ehren- 
vorſitzenden ernannt. Am Sarge des Entſchlafenen legte der jetzige 
J. Vorſitzende, Redakteur Paul Tlufteck, einen Kranz mit folgen- 
den Worten nieder: „Dem getreuen Ekkehard der deutſchen Oſtmark, 
dem hochgeſinnten Freunde des Vaterlandes, dem 
nimmermüden Helfer und Berater, feinem hochver- 
dienten Ehrenvorſitzenden der Ortsverein Eiſenach des 
Deutjchen Oſtbundes.“ 


Robert Miſch F. 

Am 1. Dezember ſtarb der Schriftſteller Noberk 
Milch in Berlin im Alter von 67 Jahren. Er war auf 
einem bei Bromberg belegenen Gute geboren und hat 
als Sohn der Ojtmark dieſer immer fein Intereſſe be» 
wahrt. Es machte ihm deshalb beſondere Freude, als 
unſer Bundespräſident Ginſchel ſeinerzeit als Chef- 
redakteur der „Oftdeutſchen Nundſchau“ in Bromberg 
jeinen beſten Roman „Villa Kaltenbach“ in diefem 
Blatt abdruckte. Robert Miſch hat neben vielen an- 
deren Nomanen auch eine größere Anzahl von 
Bühnenſtücken, beſonders Luſtſpielen, geſchrieben und 
außerdem gehaltvolle Neijebejchreibungen veröffent- 


bundes in Celle unter der Schirmherrſchaft des Herrn 
Oberbürgermeiſters Mayer am 14. Dezember eine 
Cauſendjahrgedenkfeier der deutſchen Oſtmark im 
großen Saale der Union begehen. (Beginn 20 Uhr.) Lieder- und Gedichts— 
vorträge und zwei Reden ſind vorgeſehen. Studiendirektor Ohlen⸗ 
dorf: „Der Sachſenherzog Heinrich der Löwe und die Oſtmarken“; 
Dr. Hoffmeiſter: „Die Wirtſchafts- und Rulturnot unferer Oſtmark“. 


Landesverband Weſtfalen. 

Der evangeliſche oſtmärkiſche Arbeiterverein „Bruderbund“, 
Datteln, der ſich dem Deutſchen Oſtbund als Ortsgruppe angeſchloſſen 
hat, hatte ſeine Mitglieder zu einem gut beſuchten Familienabend 
am 14. September eingeladen. Als Säſte waren u. a. anweſend der 
1. Vorſitzende des Landesverbandes Weſtfalen, Herr Lehrer 
Makomjki, Lünen, der Geſchäftsführer des Landesverbandes 
Weſtfalen, Herr Kaufmann Breitenbach aus Wanne-Eickel; der 
Ortsverein der heimattreuen Oſt- und Weſtpreußen Datteln 2. In 
Vertretung des erkrankten J. Vorſitzenden, Salemfki, Hagen, 
Holzenſtr. 42, hielt Herr Breitenbach einen längeren Vortrag. 
Anſchließend überreichte Landsmann Lehrer Makomjki, Lünen, an 
jechs Landsleute des Ortsvereins Datteln eine Auszeichnung für treue 
Dienſte. Ein Sweiakter-Drama ſowie humorvolle Vorträge und Duetts 


ſchloſſen ſich an. 


—Oftmärkifhe Heimatnachrichlen.— 


Perſönliches. 
Diſtriktskommiſſar a. D. Kewiſch 7. 

In ſeiner Wohnung in Liegnitz (Sophienstr. 22) jtarb am 20. No- 
vember nach jahrelangem ſchweren Leiden infolge ſeiner Kriegsver- 
letzungen der Diftriktkommijfar und Major a. D. Walter Kewiſch 
im Alter von 60 Jahren. Der Verſtorbene war in der Provinz Polen 
eine ſehr bekannte Perſönlichkeit. Viele Jahre lang hat er als 
Diſtriktkommiſſar in Brätz, Adelnau, Grabow und Wronke gewirkt 
und ſich durch ſeine feſte, aber gerechte Amtsführung das Vertrauen 
weiteſter Kreiſe erworben, wobei er ſich um das Deutſchtum in 
mannigfacher Weiſe verdient gemacht hat. Am 29. Mai 1869 in 
Bromberg geboren, widmete er ſich dem Offiziersberuf. Er wurde 
in den Kadettenanſtalten Potsdam und Groß- Lichterfelde erzogen und 
trat in das Infanterieregiment 50 in Nawitſch ein. Als er den 
Offiziersberuf aufgab, lag ihm daran, in ſeiner Heimatprovinz zu 
bleiben, weshalb er Diſtriktskommiſſar wurde. Bei Ausbruch des 
Weltkrieges meldete er ſich, 45 Jahre alt, ſofort zur Front. Schon, 
nach ſechs Wochen wurde er durch einen Kopfſchuß ſchwer verletzt 
und verlor dadurch die Sehkraft auf dem rechten Auge. Trotzdem 
ging er, kaum notdürftig geheilt, alsbald wieder an die Front und 
hat das nach weiteren Verwundungen noch zweimal wiederholt. Völlig 
felddienſtunfähig geworden, wurde er 1918 Bahnhofskommandant von 
Poſen und Chef der Weiterleitungsſtelle, wo er Jeinen. Dienjt bis 
zur polnischen Revolution tat. Von den Polen der Spionage be- 
Ichuldigt, flüchtete er im Januar 1999 unter abenteuerlichen Um 
ſtänden. Anfang 1927 brach er infolge des Kopfſchuſſes geistig und 
infolge feiner ſonſtigen ſchweren Kriegsleiden auch Körperlich voll— 


Diſtriktskommiſſar 


licht. Er wurde am 3, d. M. auf dem Waldfriedhof 

- in Stahnsdorf beerdigt. Die Leichenſeier war umrahmt 
von Seſängen des Berghorn-Quartetts. Für den Deutſchen Bühnen- 
klub hielt Felix Langer eine Abſchiedsrede, die das literarische 
Schaffen des Verſtorbenen cbarakterijierte. 


. V. Kewiſch. 


Profeſſor Leopold Caro f. 


Am 7. November verſtarb in Berlin kurz nach Vollendung ſeines 
67. Lebensjahres der allen Pojener bekannte Prof. Leopold Caro. 
Von einem praktischen Arzt, dem der Verſtorbene Lehrer und Freund 
war, wird uns über ihn geſchrieben: Aus engen Verhältniſſen 
ſtammend, half er ſich ſchon als junger Menſch, ſeine Ellenbogen 
tüchtig gebrauchend, als Student, Jogar noch in älteren Semejiern, 
durch Stundengeben und Hauslehrerſtellen weiter. Und als er ſich 
als ganz junger Arzt in Poſen niederließ, in der Schloßſtraße, da 
mußte zunächſt ein Simmer mit einem Alkoden, in dem tagsüber die 
Patienten warteten und er nachts ſchlief, vollkommen ausreichen. 
Und dieſe Beſcheidenheit und Selbſtloſigkeit behielt er in Jpäteren 
Jahren, als er ſchon in gehobener ärztlicher Stellung war, bei. 
Immer erſt an ſeine Familie denkend und zu allerletzt an ſich. Wir 
jahen ihn tagaus, tagein in allen Stadtteilen Poſens, bei arm und 
reich, hoch und niedrig, für jeden ein gutes Wort, bei jedem den 
prüfenden, ich möchte Jagen künſtleriſch prüfenden Blick, als einen 
Mann, der bald wußte, um welche Krankheit es ſich handelte, der ſo 
oft mit einem Scherzwort und der Verſicherung „Sie werden durch— 


| kommen!“ die Kranken beruhigte, der aber anderſeits mit einer un⸗ 


glaublichen Selbjtkritik ſein Denken und Schaffen Kontrollierte und 
mit ſich ſelbſt ſchärfer ins Gericht ging, als es ſeine Mitmenſchen tun 
konnten; der ſchon nach kurzer Aſſiſtententätigkeit bei Leube und 
Gerhard es verſtand, über den üblichen Nahmen eines praktifchen 
Arztes herauszuwachſen, der bis in die Nacht hinein wiſſenſchaftlich 
arbeitete und das Füdiſche Krankenhaus in Poſen, das ihm ganz 
beſonders naheſtand, auszubauen zu einem erjtklafjig geleiteten Kran- 
kenhauſe und zu einer Forſchungsſtätte, aus der mehrere wichtige 
Arbeiten erſcheinen konnten. Was ihn als Arzt auszeichnete, war 
jeine umfajjende Gründlichkeit, mit der er ſich nicht die Krankheit, 
jondern den ganzen kranken Menſchen anſah. Was ihn als Menjch 
aus der Allgemeinheit hervorhob, war ſeine Beſcheidenheit und ſeine 
Herzensgüte, die ſehr tief war, aber — durch ſeine Entwicklung be- 
dingt —, unter einer rauhen, anſcheinend ſehr harten Außenſchale 
ſchlummerte. Und wenn ihn eine ſehr große Anzahl alter Polener 
am jo. November auf ſeinem letzten Wege begleitet haben, ſo haben 
fie alle das Gefühl gehabt, einen großen Arzt, einen edlen Menſchen 
verloren zu haben. Dr. S. 
* 


Goldene Hochzeit: Michaelis Moſesſohn und Frau Dorris, 
geb. Salomon, in Schneidemühl, fr. Wirſitz, am 9. 12. 


Befagfe Oſtmärker: Frau Alwine Niesler, früher Sollantjch 
(Polen), am 3. 12. 70 Jahre; Frau verw. Hauptlehrer und Kantor 


Auguſte Cam ke, zurzeit Breslau, Weißenburger Str. 31, am 25. 12. 
o Jahre (früher in Poſen, Wilda und Schrimm; der Shegatte war 
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30 Jahre in Altfee, Kreis Poſen-Weſt, als Hauptlehrer tätig); Frau 
Ottilie Ceske in Striegau, fr. Oſtrowo, am 2. 12. 71 Jahre; Land- 
jägeroberleutnant Pernak in Striegau, fr. in Schrimm, am 21. 12, 
69 Jahre; Kleinrentner Stefan Kraufe in Striegau, am 26. 12. 
73 Jahre (fr. in Liſſa Nittergutsbeſitzer und Viehhändler; durch die 
erfolgte Ausweiſung jetzt vollſtändig verarmt und ohne Mittel); 
Stationsmeifter i. R. Nobert Pfeiffer in Nohnſtock bei Striegau 
am 26. 11. 70 Jahre; Gutsbeſitzer Ernft Wichmann in Groß- Babenz, 
Kr. Rojenberg, fr. Ellistal, Kr, Löbau, am 28. 12. 70 Jahre; Frau 
Lehrerswitwe Bertha Zufhke, Sillerthal im Rieſengebirge, fr. 
Laski, Kreis Kempen, am 5. 11. 70 Jahre; Frau Johanna Straß 
burger, geb. Riedel, in Schmiegel am 13. 12. 90 Jahre. 


Geſtorben: Magiſtratsoberſekretär a. D. Ulrich §iſſch er in Berlin 
W35 am 2. 12.; Ciſenbahnoberſekretär a. D. Hermann Sucker in 
Breslau, fr. Bromberg, am 26. 11., 77 J.; Wollwarenhändler Mendel 
Silenſtädt in Berlin N 65, Schulſtr. 65, fr. Jempelburg, am 23. 11., 
71 C.; Ciſchlermeiſterwitwe Karoline Kleiber, geb. Nerlich, in 
Liſſa am 27. 11., 82 . 


eee eee eee %%% %%%. 


gegeben. Sie ſteht in keinem Verhältnis zu den letzten Wahlergebniſſen; 


Evangelifche wurden 11 391 gezählt. 
Raſchkow. 


Ju blutigen Zujammenjtößen iſt es hier gekommen, 


als der allenthalben bekannte Exekutor des Sinanzamtes mit einem 
Rollwagen, vier Arbeitern, dem Stadtboten und einem Gendarmen 
im Städtchen erſchien, um die rückſtändigen Steuern einzutreiben bzw. 


Pfändungen vorzunehmen. 


Der mit Möbeln und dergleichen beladene 


Wagen wurde von der proteſtierenden Menge angehalten und vor 
das Nathaus gefahren, wo vom Bürgermeiſter die Herausgabe der 


Gegenſtände verlangt wurde. 
liche Verſtärkung ging gegen die 

Menge mit gefälltem Bajonett vor. 
Mehrere Verhaftungen wurden vorgenommen. 


us Weflypreußen 


Aus Oſtrowo herbeigerufene polizei⸗ 
antipatriotiſche Lieder 
Es gab einige Verwundete. 


ſingende 


A Ri 
Brieſen. In Eljenthal (Sloßbütte) im Kreiſe Verent wurde der 
Beſitzer Kazmierczuyk erſchoſſen aufgefunden; als der Tat ver- 
dächtig wurde ein Landwirt verhaftet. Beide find aus Kongreßpolen 


jugewandert. 


Konitz. Auf der Czerſker Chauſſee fuhr das Auto des Handlungs- 


Aus der geraubten Oſtmark. 


Aus Pofen. 


Bromberg. Nach der ſtädtiſchen Statiftik beträgt die Einwohner- 


reiſenden Schillinger aus Budapeſt infolge Platzens eines Pneumatiks 
gegen einen Baum und wurde völlig zerſtört. Zwei der Infaſſen erlitten 
rm- und Nippenbrüche; der dritte blieb unverletzt. 


zahl 117 57o Perſonen, wovon angeblich nur 8946 Deutſche ſind. Juden 
gibt es 1628, Angehörige anderer Nationalitäten (hauptſächlich Nuſſen) 
673 in der Stadt. Die Sahl der Deutjchen ift zweifellos zu niedrig an- 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 


„Offland⸗Kultur“ und „Am oſtmärkiſchen Herd“ 20 Seiten. 


Empfehle zum Weihnachtsfeste 


meinen werten Landsleuten die beliebte 


Westpreußische Knoblauch- 

u. Pommersche Wurst, tägl. frisch 
diverse Braten 

sowie prima mildgesalz. Kaßler 


Max Zittlau, Fleischermeister, Steglitz, 
Sachsenwaldstr. 28 a. Telephon Steglitz 6311. 

(Früher Graudenz.) 
Versand auch nach außerhalb. 
Straßenbahnverbindungen: 61, 65, 88, 119. 


Gasthof mitten in Kreisſtadt mit Wein: und 
Tanzdiele, Konzertgarten ſehr guter Umjag, 
gute Baulichkeiten, ſchuldenfrei. Forderung 
35000 M., Anzahlung etwa 12000 M. 

Reisehotel in guter Verkehrsſtadt mit 8 
Fremdenzimmern, gutes Geſchäft. Forderung 
60000 M., Anzahl. etwa 20000 — 25000 M. 

Kolonialwaren grundstück mit Voll: 
ausſchank in Provinzſtadt an Hauptverkehrs⸗ 
ſtraße, gutes Gebäude, 4 Zimmer, ſofort frei, 
wegen Doppelbeſitzes verkäuflich. Forderung 
37000 M., Anzahlung etwa 10000 M. 

Massives Grundstück in groß. Bahn⸗ 
dorf, lange in Beſitz, Beſitzer hat mit groß. 
Erfolg Hauſierhandel betrieben, wegen 
hohen Alters und Krankheit verkäufl., ſichere 
Exiſtenz, etwa 3000 M. erforderlich. 

ma Gut i. d. Neumark, 400 Mg., davon 
/ Weizenboden, gute Wieſen, erſtklaſſiges 
herrſchaftl. maſſiv. Gebäude, gute Lage zu 
Stadt und Bahn, eigene Jagd, gutes In⸗ 
ventar, reichliche Vorräte, elekt. Licht u. Kraft. 
Ford. 105000 M., Anz. etwa 30000-40000 M. 

Stadtgut 300 Mg. Weizenboden, 1 Plan, 
Nähe Berlin, wegen Todesfalls verkäuflich, 
eigene Jagd, elektr. Licht und Kraft. For⸗ 
derung 110000 M., Anzahl. etwa 30000 M. 


H. Buchholz, Wriezen / Oder, 


Frankfurter Str. 11. Telephon 276. Rückporto. 


Geſucht kleineres 


Gul 


40 - 60 Morgen, mit 
mögl. großem Wohn⸗ 
1 Evtl. Reſtgut. 
deograph. Lage gleich⸗ 
ültig, auch Grenzmark, 
Pommern, Medlenburg 
kommt in Frage. Aus⸗ 
jührliche Angeb. mit 
äußerſtem Preis und 
Angabe d. Anzahlungs⸗ 


Welche Landsmännin 

iſt bereit in eine behördl. 

Pachtung von 90 Morg. 
mit Gaſtwirtſchaft 


einzuheiraten. 
Bin 30 Jahre alt, evgl., 
geſ., 1,68 groß. Über⸗ 
nehme Pachtung von 
den Eltern. Etwas 
Vermögen erforderlich. 
Off. mit Lichtbild, das 
zurückgeſandt wird, unt. 


höhe unter 4237 an das 4246 an das Oſtland 


Oſtland erbeten. 


erbeten. 


elegenheilskaul! 


Wegen Scheidung 112 
Mg. Weizen⸗ u. Zucker⸗ 
rübenboden, ein Plan 
am Gehöft, Gebd. maſſ., 
Schieferdach, 9 herr⸗ 
ſchaftliche Zimmer, In⸗ 
ventar komplett, elektr. 
Licht u. Kraft, Waſſer⸗ 
leitung, Bahn und ev. 
Kirche am Ort, 4 km 
zur Kreisſtadt, über: 
nahme ſofort, 40 Jahre 
in der Familie, Preis 
62000 M., Anz. 20 000 M. 


Näheres durch Landw. 28 


Ergang, Adelsdorf, 
Krs. Goldberg, Schleſ., 
früher Poſen. 


Kolberg (Oſtſeebad), 


Laden 


mit Zimmer zu ver⸗ 
mieten, paſſend für 
Weiß⸗ und Wollwaren, 
Haus⸗ und Küchen⸗ 
geräte, Herrenſchneider. 
Maaß, 


Kolberg (Oſtſeebad), 
Haberlingplatz 46. 


Unſere Jugendgruppe 
ſucht zur Vervollſtän⸗ 
digung ihres Orcheſters 
einige muſikal. Kräfte. 
Insbeſond. erwünſcht 
ſind Klavier, Cello, 
Flöte u. einige Bläſer. 
Zuſchriften erbeten an 
den 1. Vorſitzenden der 
Brugge Borchert, Herrn 

zung Borchert, Berlin 
N. 65, Gerichtſtraße 60. 


Gutgehend. Spe- 
ditionsgeschäft, 
erweiterungsfähig, im 
Waldenburger Ins 
duſtriegebiet, ſofort zu 
verk. Preis 16000 M. 
Anz. 8000 — 10000 M. 
Schmiede- 
grundstück 
an Hauptſtr. gel., ſehr 
gut für Autoreparatur⸗ 
werkſtatt geeign. Preis 
33000 M., Anz. 8000 M. 
Hausgrundst. 
mit gutgeh. Kolonial- 
warengeſchäft. Prei⸗ 
000 M., Anz. 10000 
bis 12000 M. 
Landwirtschaft 
ca. 40 Morgen, wegen 
Doppelbeſitzes, da ohne 
Invent., ſehr billig für 
8000 M. bei 5000 M. An⸗ 
zahlung zu verkaufen. 
Landhaus, 
Geflügelfarm, 
4 Mg. Garten u. Wieſe 
ſowie 4 Mg. Acker und 
1 Mg. Wald, f. 25000 M. 
bei 6000 bis 8000 M. 
Anz. ſofort zu verkaufen. 
Franz Bendix, Walden⸗ 
burg, Wrangelſtr. 4. 


Flüchtlinge! 
Anſiedlun g, 60, 65, 95 
Morgen, 2., 3. Kl., mit 
vollem Inventar, maſ⸗ 
ſive Gebäude, bei 12000 
Mark Anzahlung. Reſt 
Staatsgeld., unkündb., 
50 Jahre getilgt, 5%, 
durch mich zu verkaufen. 
J. Orb, Friedeberg 
(Neumark), Schulſtr. 29. 


Günſtiger 
Gelegenheitskauf! 
Mein an herrlichem 
Wald gelegener 


Gaſthof 


mit Saalbetrieb und 
Landwirtſchaft m. Inv., 
direkt an Chauſſee, 2k m 
zur Stadt und Bahn, 
altershalber zu verkauf. 
Preis 26000 M., An⸗ 
zahlung 10 000 M. 
Louis Sievers, 


Elbe. 


Bahlen, Poſt Boizen⸗ 


burg a. 


Beabſichtige, meinen pa. 


Landgasihol 


mit Saal u. Kolonial⸗ 
waren, einziges Ge⸗ 
ſchäft im großen Ort, 
an Chauſſee und Bahn 
gelegen, elektr. Licht, 
maſſ. Gebäude, Obſt⸗ 
garten, 8 Morg. Pacht⸗ 
acker, bei ca. 15000 bis 
25000 M. Anzahlung 
zu verkaufen. Hypo⸗ 
thek 2500 M. Anfrag. 
unter 4248 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Landhaus 
gut. bürgerl., 6 Zimm., 
Diele, reichl. Neben⸗ 
gelaß, Bad, W.⸗C, gz. 
unterk.,, in kl. Stadt 
nahe Breslau, mit 
23 Morgen Landwirt: 
ſchaft und allen erfordl. 
gut. Gebäud., Kutſcher⸗ 
wohnung, Inv., Ernte, 
elektr. Licht und Kraft 
wegen Doppelbeſ. preis⸗ 
wert verkäufl., Wohng. 
fof. frei. Anz. 15000 bis 
20 000 M., Schuldver⸗ 
ſchreib. nehme in Zahl. 
Verk. evtl. Landhaus 
und Landwirtſchaft ge⸗ 
trennt. Offerten unt. 
4249 an das Oſtland 
erbeten. 


Hotel: 
Reſtaurant 


in Waren (Müritz), gut⸗ 
gehend, 11 Eee 
zimmer, gr. Obftgarten, 
prima Gebäude, ſofort 
zu verkaufen. 11 Jahre 
im Beſitze. Anzahlung 
10000-15000 M. 

Neſſeri. Telephon 342. 


Verkaufe meine 


Landwirtschaft 


36 Mrg Land, 16 Mrg. 
Wieſe, maſſ. Gebäude, 
elektr. Licht und Kraft, 
mit tot. und leb. Inv. 
Preis 32000 M. bei 
12 000 - 15000 M. An⸗ 
zahlung. 
Karl Havenſtein, 
Friedrichswalde, Kreis 
Angermünde U. / M. 


Friseurgeschäll 


tüchtiges Fachehepaar, 
das über 1500— 2000 M. 
verfügt, kann i. Kolberg 
(Oſtſeebad) eingerichtet. 
Geſchäft (3 Herren, 
3 Damen), mit kleiner 


Wohnung übernehmen. 2 


Maaß, 
Kolberg (Oſtſeebad), 
Haberlingplatz 46. 


1.Hypotheken 


zu 5% einſchließlich 
ne auf 33 Jahre 
bei ½ Einzahlung und 
voller Beleihung des 
Grundſtückes, beſonders 
auch für Neubauten, 
durch Kaempffe, 
Wandlitzſee / Mark 
Telephon Wandlitz 142 


Molkereien 


Berlin, in jed. Größe, 
8-30 Kühe, kompl., 
m. Wohnungen, prima 
Exiſtenzen u. Kapital⸗ 
anlage, billig zu ver⸗ 
kaufen. Anfragen an 
Friedr. Wilhelms, 
Berlin⸗Tempelhof, 
Weilburgſtraße 3. 


Krankheitshalber bin 
ich gezwungen, mein 


Dampfſägewerk 
welches auch früher mit 
einem Baugeſchäft be⸗ 
trieben wurde, preis⸗ 
wert zu verpachten. 
Erich Nerger, 
Lübben N./L. 


Wer kennt 


die Adreſſe der Herren 
Richard Wackernagel, 
früh. Brunnenbauer in 
Sabikowo bei Poſen u. 
Julius oder Eugen 
Wittmann, Gutspäch⸗ 
ter in Krug bei Hohen⸗ 
ſalza? . 

Mitteilung unter 4244 
an das Ditland erbeten. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Fabrik⸗ 
beſitzers Herrn Otto 
Pfeiffer, zuletzt wohn⸗ 
haft geweſen inSamocin 
pow. Chodziez i. Polen 


Wer kennt 
die Anſchrift der Fr. 
Klara Behlau, Halle 


. S.? — Mitteil. an 
Karl Redlich, Pronzen⸗ 
dorf bei Kunzendorf 


Kreis Steinau (Oder) 


eee 


Am 20. d. M. erlöſte der Tod nach 
jahrelangem, unſäglichem Leiden in⸗ 
folge ſeiner Kriegsverletzungen meinen 
geliebten Mann, unſeren guten, un⸗ 


vergeßlichen Vater, 
Schwiegervater, den 


Kgl. Diſtriktskommiſſar u. Major a. D. 


Walter Kewiſch 


Ritter pp. 
im Alter von 60 Jahren. 


Liegnitz, Sophienſtr. 22, J, d. 24. Nov. 29 
Königsberg, München. 
In tiefer Trauer: 

Frau Hedwig Kewiſch, 

geb. Marchwinſki, 
Hubertus Kewiſch, Oberleutnant 

u. Adjutant im Inf.⸗Regt. Nr. 1, 
Annemarie Kewiſch, geb. Fiſcher, 
Hildegard Manigk, geb. Kewiſch, 
Erika Manigk. 


Großvater und 


Am 26. d. M. entſchlief ſanft und 
unerwartet nach kurzem, qualvollem 
Krankenlager an den Folgen eines 
Kriegsleidens mein lieber Mann, unſer 
au Vater, Schwiegervater und Groß⸗ 
vater 


Ernſt Deichſel 


im 58. Lebensjahre. 
Hausbruch b. Harburg⸗Wilhelms⸗ 
burg, den 27. November 1929 
(fr. Poſen⸗Wilda, Kronprinzenſtr. 116) 
Die trauernden Hinterbliebenen: 
Ww. Minna Deichſel, 
Max Deichſel und Frau Lia. 
geb. Decher (Frankfurt a. M.), 
Hermann Tauſch und Frau Ella, 
geb. Deichſel (Harburg⸗Wil⸗ 
helmsburg, früher Bromberg), 
Alfred Deichſel (Hausbruch), 
Urſula und Werner Tauſch, 
Lydia Deichſel als Enkelkinder. 


Am 16. d. M. entſchlief nach langem, 
ſchwerem Leiden mein lieber Mann, 
unſer guter Schwiegerſohn, Schwager 
und Onkel, der Regierungs⸗Oberſekr. 
i. R., Königl. Rechnungs rat 


Paul Krüger 
im 66. Lebensjahre. 
Im Namen der Hinterbliebenen 
Wanda Krüger, geb. Freund. 
Magdeburg. Auguſtaſtr. 32, im Novem⸗ 
ber 1929, früher Poſen. 
E 
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„Am 9. November 1929 verſtarb ganz 
plötzlich infolge eines Motorradunfalls 
unſer Mitglied der Friedhofsgärtner 


Doelkeit 


aus Ahlbeck (Seebad). 


Deutſcher Oftbund 
Ortsgruppe Heringsdorf und Umgegend 


Am Sonnabend, den 30. November 
entſchlief ſanft nach langem, geduldig 
ertragenem Leiden um 3 Uhr nachmit⸗ 
tags mein geliebter, guter Mann, unſer 
treuſorgender, lieber Vater, Großvater 
und Schwiegervater, der Staatl. Hege- 
meiſter i. R. 


Otto Philipp 


im 65. Lebensjahre. 


Im Namen 
der trauernden Hinterbliebenen 
Mathilde Philipp. 


Bad Lautenberg im Harz, den 1.12.29. 


Die Trauerfeier fand hier am Mitt⸗ 
woch, den 4. 12., nachm. 4 Uhr, in der 
Friedhofskapelle ſtatt. 


Für die vielen Beweiſe herzlicher 
Teilnahme bei dem Hinſcheiden meines 
geliebten Mannes und unſeres guten 
Vaters Be . Br A 
Heinrich Valentini 
ſprechen wir Herrn Paſtor Schwochow 
(Nazarethgemeinde) für die troſtreichen 
Worte am Grabe, dem Deutſchen Oſt⸗ 
bund e. V., der Ortsgruppe Reinicken⸗ 
dorf, dem Bund der Kommunalbeamten, 
allen Freunden und Bekannten unjeren 
herzlichſten Dank aus. 
Berlin, im November 1929. 


Frau Valentini, 
geb. Wagner, nebſt Kindern. 


Am 20. November ſtarb plötzlich 
und unerwartet meine liebe Frau und 
liebe gute Mutter 


Frau Hermine Schäfer 


geb. Schröder, 
im Alter von 66 Jahren. 
Dies zeigt im Namen aller 
Hinterbliebenen tiefbetrübt an 
Herrmann Schäfer. 


Magdeburg⸗Fermersleben, Am Hopfen⸗ 
garten 7, früher Goſtgau, Kreis Thorn. 


Polnische Hypofheken 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 
ſofortige Barzahlung 


Bankhaus 

Koztowski & Rychlewski 
G. m. b. H., 
Bydgoszez, Bromberg, Gdanska 149. 

Vertreter: 


Gustav Conrads, 
Blu.⸗Pankom, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 
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Gott dem Herrn hat es gefallen, 
am 7. November nach längerem Kran⸗ 
kenlager meine inniggeliebte Frau, 
unſre herzensgute, treujorgende Mutter, 
Schwiegermutter, Großmutter, Urgroß⸗ 
mutter und Schweſter 


Frau Roſine Münch 
geb. Vielſtich, 
im 75. Lebensjahre in die Ewigkeit 
abzurufen. 
In tiefſtem Schmerz im Namen 
aller Hinterbliebenen 
Karl Münch. 
Kleingraben Beh Frauenwaldau 


(Schleſien), frü ühl 
bei FR er Karlsmühle 


HTTP... ͤ——. — 
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600 Die glückliche Geburt 
eines geſunden Mädelchens 
geben wir hierdurch mit 
großer Freude bekannt. 


Fritz Wandelt und Frau Ruth 
geb. Günther. 


Karolinenhof bei Plathe in Pommern, 
den 27. November 1929. 


S 88925 
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Zu der am Sonnabend, den 
14. Dezember 1929, abends 


— —— . — —— 
7Uhr in Veit's Geſellſchafts⸗ 
haus, Bln.⸗Tempelhof, Dorf⸗ 


ſtraße 21, ſtattfindenden 1 
IE DC a TINTI 
12 ——.......—.—— 


Weihnachtsfeier 


2 Some er nn Sera en Au nm Rain ae Zar 
* TXT NN NTX NTXTTTII 
mit Bescherung lädt die 


Ortsgr. Marlendorf⸗ Tempelhof 
ihre Mitglieder nochmals 


herzlichſt ein. Die Feſtrede 
hält unſer Ehrenmitglied 
Herr Pfarrer Pfeiffer, 
Berlin-Tempelhof. 


Verein ehem. Enefener (Önefen u. Umgeg.) 
, I Berlin. Gegründet 12.2.7225 


© Am Sonntag, den 15. Dezember 1929 


= Weihnachtsfeier 


mit anschl. Tanz im „ROSENTHALER HOF“ 
BERLIN, Rosenthaler Str.11-12. 


Anfang 4 Uhr. Eintritt 0,50 M. 
Es ladet alle Landsleute und Freunde herz- 


lichst ein Der Vorstand 
I. A.: Sandow, I. Vorsitzender, 
Berlin SW 29, Gneisenaustraße 16. 


Möbeltransporte 
per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 
u ohnungseinrichtungen, 
peditionen aller Art übernimmt 
R b Möckernstraße137 

a e Tel. Bergmann 9670-71 
(Früher Bromberg) 
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teren“ 


Oſtmärker! Provifionsfrei! 


Ausnahme Angebote! 


Preis Anzahl 

A A 
430 Mrg. großes Gut bei Neuftreliß . . . . . 72000 30 000 
Landwirtſchaft, 75 Mrg. bei Braunihweig . . 60000 15 000 
Kunden⸗Waſſermühle bei d . . 35 000 15 000 
Bäckerei⸗ u. Konditorei⸗Grundſtück in Chemnitz 125 000 25 000 


15.000 


A.Foerder 
Berlin N 65, Chausseestr. 82 


(früher Gneſen), bringt auch in dieſem Jahre ſchöne und praktiſche 


Geschenkartikel für den Weihnuchtstisch 


in großer Auswahl zu billigen Preiſen: 
Leibwäsche, Trikot- und Seiden- Wäsche, 
Bettwäsche, Handtücher, Tischdecken, 
Schürzen, Strümpfe, Handschuhe, Ober- 
hemden,Kragen,Krawatten,Hosenträger, 
Schals, Taschentücher, Arbeitshemden, 
Kinderkleidung usw. 
5% 


Landsleute erhalten 


Geſchäftsgrundſtück mit Bäckerei und Café in 
Oſtſeebad 5 

Kurz⸗, Weiß⸗ und Wollwarengeſchäft i. Kreis⸗ 
ſtadt Oberſchleſiens N 

Herren- und Knabenbekleidungsgeſchäft in be⸗ 


37 500 
35 000 


75 000 
19 000 


Nabatt. 


deutender Stadt Sachſens 


30 000 
Penſionsgrundſtück in Eiſen⸗ u. Moorbad Sachſ. 


7.Zimmer⸗Landhaus bei Gütersloh : 25 000 rg d Grundſtück Zinshaus 
ee aden. v zu aerpasten, [13 Sayızu im Setefen 
geſchäft in Kreisstadt Pommerns 65 000 in beſter Lage derjStadt |6 Morgen Ackerland, 5 N 


Preis 9000 M., mit 
frei werd. Wohnung, 2 
Stuben und Küche nebit 
Beigelaß. Offerten an 
W. Garſtecki, 
Haynau i. Schleſien, 
Burglehn 2. 


1 Morgen Gartenland, 
2 Morgen Wald, Haus, 
Stall und Scheune, 
Wohng. ſof. zu bezieh. 
Max Wilhelm, Neuzelle 
(Kummero 29). 


Geſchäfts⸗ und Wohngrundſtück in Induſtrieſtadt Wriezen i. Oderbruch. 
111 Ing j | in welchem ſich zur Zt. 
ein Haus⸗ und Küchen⸗ 
gerätegeſchäft ſowie 
Eiſenkleinwaren handl. 
befindet, mit anſchließ. 
2⸗Zimmer⸗Wohnung u. 
Zubehör, iſt ſofort zu 
verpachten. 
Guſtav Müller, 
Wriezen (Oder), 
Berliner Berg 11. 
Früh. Schützenhaus beſ. 
in Birnbaum. 


Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos durch 


Koch & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernſtraße 16 
Fernſprecher: B 3, Nollendorf 59 33 
— Poſtſchließfach — 


Alles wird in den Schatten 
geſtellt durch mein 


Küchenherd Angebot 


5. Mache, Liebenthal, Bezirk Liegnitz. 
(Druckſchriften koſtenlos.) 


Polnische Hypotheken, 


Grundstücke, Forderungen, 
Wertpapiere etc. 


Frauendienst Berlin-Brandenhurg 


Die Dezemberverſammlung fällt infolge des 
Weihnachtsfeſtes aus. Nächte Verſammlung am 
Donnerstag, den 16. Januar 1930, nachm. 4½ Uhr 
im Sitzungsſaal des Deutſchen Oſtbundes, 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 UI. 


verkauft - verwaltet 


„MERKA TOR“ C. m. b. H. 
Poznan (Posen), Skosna 8. 


Vertragsgesellschaft: Verband für Handel und Ge- 
Werbe. e. V., Posen. Ehrenamtl. Vertr.: Deutscher 
Außenhandels verband, Berlin. Allererste Refer. 


Rentengüter 


50—70 Morgen und größer in Grenzmark und 


Schleſien, bezugsfertig, mit anteiliger Ernte und 


Inventar bei Anzahlung von 10000—14 000 M., 
niedrige Neſthypotheken, 1 Freijahr, hat ab⸗ 
zugeben 


Ser kennt Rolnutalmeren: Deutſche Anſiedlungsbank, 


die Anſchrift von den eſchäſt 
Landwirten FranzKien, 8 ih f 


Exiftenz! Rentenstellen Berlin⸗Halenſee, Seeſener Straße 30. 


Tonwaren und ſäure⸗ Bu 


feſte Steinzeuge. Lager⸗ Noch 2 Rentenitellen, Achlung! 


früher Lustgarten, Lee Ettladen, krankheitsh, platz mit Schuppen und 68 Morgen, gut Bod. 
Broſen ſowie Lehrer mit tauſchl. Wohnung Bu 8 „Anzahlung 10000 M., Krankheitshalber verkaufe i 
Hein 1 Beerenbeuch. zu verkaufen. 4000 M Bürogebäude krank. 0 fe ich 


heitshalber billig zu 
Angebote unter 4256 an verkaufen. Ang. unter 
das „Oſtland“ erbeten. 4253 an das Oſtland. 


Optiker Radke 


früner Posen — Srom berg 


jetzt Magdeburg, Kölner Straße 8e 
und Breiter Weg 124, gegenüb. d. Katharinenkirche, 
und Berlin, nur Friedrichstraße 133 a, 


an der Weidendammer Brücke. 


meinen in großem Dorf gelegen. 
gutgeh., neuzeitl. eingerichteten 


Gaſthof 
und 61 Morgen große Land⸗ 


wirtſchaft mit komplettem leb. 
und toten Inventar, elektriſch Licht und Kraft 
und vollſtändigen Maſchinen. Preis und Anz. 
nach Vereinbarung. Angebote unter 4234 an 
das Oſtland erbeten. Vermittler nicht erwünſcht. 


verkauft Gutsverwaltg. 
Falkenburg bei Kordes⸗ 
hagen, Kreis Köslin. 


Zuſchriften unter 4246 
an das Oſtland erbeten. 


Rentengüter 


ca. 60, bzw. 100 Mrg., faſt ausſchließlich 
Rüben⸗ u. Weizenboden, kompl. friedens⸗ 
mäßig. Gebäude, vollſtändig leb. u. tot. 
Inventar, elektr. Licht und Kraft, volle 
Ernte, engl. Kirche und Schule u. Klein» 
bahnſtation im Ort. Vollbahnſtation 
ca. 6 km Chauſſee in Wartin b. Caſekow 
35 km ſüdlich Stettin, bei 12000 bzw. 
20000 Mark Anzahlung hat z. T. ſofort, 
z. T. im Frühjahr bei ſofortigem Kauf⸗ 
abſchluß abzugeben 
Deutſche Geſellſchaft 
für innere Kolonifation, Berlin⸗Dahlem, 
Droſſelweg 1—3. 


— SEEN 
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Inhaber der Firma Optiker Adam 


Bekannte, streng reelle Bedienung. 
Großes reichhaltiges Lager in allen optischen Artikeln, zu billigsten 


Preisen. Empfehlenswerte, passende Wei Rh nachtsg eschen ke 


wie: Operngläser, Feldstecher, Barometer, Photoapparate, 
Lorgnetten, Brillen, Kneifer. 


Gewissenhafte fachmännische Augenprüfung kostenlos. 
Ostmärker 10% Rabatt. 
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Verwertung von 


Enischädigungs- u. Schuldbuchlorderungen Unsere Geschäftsräume 


verlegen wir 


Beratung, Vorschüsse, 
am 20. Dezember 1929 nach 


Beleihun 5 
Ankauf zu höchsten Kursen und 9 B er I ın w 9, 
durch Potsdamer Straße 22 bl 

2 — ——̃ ̃ — ee] 
Ostmärker-Aufbau G. m. b. H. 
Or Polke. Bürgermeister a.D. Müller.. Reehtssehutzahteilung des Deutschen Osthundes e.. 


Dr. Polke. Bürgermeister a.D. Müller. 


ab 20. 12. 1929 Potsdamer Str. 22 b. II 


Berlin W 9, Potsdamer Straße 14, 
Tel. Nollendort 2775. | 


in Landsleute! Redient Euch Eurer Organisation! Anſere A F 
Shuldhuchfonderungen || Sse3ppiorno » Schrift 
72 Seiten, mit zahlreichen Bildern, 
62 ̃ — — auf Illuſtrationspapier gedruckt, 
verwertet zu höchſten Kurſen Preis 2 Mark, 
PR muß jeder deutſche Oſtmärker kennen, 
Oſtm ärkiſch e denn hier handelt es Ir um Deutine 
5 5 Kulturdokumente erſten anges 
Spar und Darlehnskaſſe gegen die größte polniſche Schmach. 
e. G. m. b. H. 5 erbit: a a gegen, Sinjensung 
1 aß von 2 Mark oder Einzahlung dieſes Betrages 
Berlin SWL, Deſſauer Straße 8u auf unſerPoſtſcheckkon to Berlin 104 726 ſchleunigſt. 
DU N KTAL Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). nr en 1155 41 1 
ee = 1 t für Vorträge und Aufklärungsartike 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. er Pre 
1 ſſe unerſchöpfliches Material. 
Der Weihnachtsmann —deutſcher Bun Berlin = Charlottenburg 
ſollte auch einmal an Ihre Augen Hardenbergitrahe 
denken und Ihnen eine neue, bequeme > 
Stephan: Brille mit Zeiß-Punktal⸗ 
| gläſern bringen. 
Ihr Geschmack - Hypotheken c. M. B. . 
beſtimmt die Form des Augenglaſes: ; ; Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
ob Brille, Klemmer, randlos oder N rg K iS LIN in Pommern 
Saflung. Polen tauft für as Fernsprecher 219 u. 239 (früher Thorn) 
Ihr Geldbeutel ene und liefern prompt von ihrem Lager jede 
i al: andelshaus 
Haug der Se nn Edmund Sumallkt, Landwirtschaftliche „Muschine 


Double oder Silber, ob Schildpatt, 
Horn oder Zelluloid. Die Auswahl 
iſt rießengroß. 


Ihr verstand 


wird Ihnen ſagen, daß für Ihre Augen 
das Beſte gerade gut genug iſt: Zeiß- 
Puaktal, das vollkommene Augenglas. 


Bydgoſzez (Polen) von der Hacke bis zum Dampfpflug 
: franko jeder Bahnstation 


Emil Wollenberg, 
Aul Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Bln.-Charloltenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


Möbeltransporte 


in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 9867 


Meine Sorge 
wird es fein, Ihnen durch genaue, 
fachgeräße Anpaſſung einen guten 
Sitz des Glaſes, ein bequemes Tragen, 
ein behagliches Sehen und volle Zu⸗ 
friedenheit zu verſchaffen. 


Gut eingeführtes 


Elektro-Instaliutions-Geschäft 


mit Hausgrundſtück, modern eingerichtetem 
Laden, großen Lagerräumen, moderner Werk⸗ 
ſtatt, in Hauptverkehrsſtraße einer kleineren 
Kommen Sie zum Fachmann! Stadt in Pammern gelegen, krankheitshalber 


NER ER 19600 3500 ff. ao nertaufen. Erpntc Preuß. Staals-Lollerie 
Dtiker Stephan 755 IE ea] 
Berlin SD.36, Schleſiſche Straße 39/40. Landwirtſchaft Lose — 


Fer in 5 


. Polniſche Adoli Krause & Co. 


Lieferant ſämtl. Krankenkaſſen. 2 1 ae in großem Lu haben bei Staatl. Lotterie Einnehmer 
Oſtbundmitglieder erhalten 10% Rabatt, orf, Todesfallshalber, bei 10000 M. 2 
a Markenartfee nelle. Anzahlung zu verkaufen durch Licoinnn Berlin w 35, 
mer T. 
[Pant Oranienburg, Mühlenfeld 6. "Ecke Lützowstrale; ” 
Telefon 27 30. früher in Kattowitz, O. /8. Tel. Lützow 3686. 
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